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Fluch der Erdgeister

Sie rannte.

Nie hatte ein Sprichwort eine Situation treffender wiedergegeben als dieses: Die Wüste lebt!

Und wie sie lebte. Die Dünen folgten dem Mädchen, ohne daß auch nur ein leiser Windhauch heranstrich, der den Sand in Bewegung setzen konnte. Und doch kam dieser Sand mit einer geradezu unheimlichen Geschwindigkeit hinter ihr her.

Ihre Füße sanken immer wieder in dem lockeren Sand ein. Nur mühsam kam sie voran, nur meterweise. Und dann - griffen Hände aus dem Sand.

Es waren nicht die Hände von Toten, die aus dem Wüstensand herauf stiegen. Die Hände waren selbst Sand!

Sie griffen nach ihr. War der Sand unter ihr locker, so waren die Sandhände fest. Eine umklammerte ihr Fußgelenk. Sie strauchelte, stürzte.

Sofort war der Sand da. Hier versank sie, wie in Treibsand, dort kam die Düne heran und deckte ihren Körper zu.

Nicole Duvals gellender Schrei verstummte, als die schwere Masse sich über ihrem Mund schloß…


Die beiden großen Range Rover hielten in einer noch größeren Staubwolke. Joern Skagen sprang ins Freie, rückte den großen Strohhut zurecht, um gegen die sengende Sonne wenigstens halbwegs geschützt zu sein, und sah sich prüfend um.

Eigentlich überflüssig; mehr als das, was er aus dem Wageninneren sah, konnte er jetzt auch nicht entdecken. Aber dafür holte der Staub, vom nachdrängenden Fahrtwind getrieben, ihn ein.

Der Fotograf hustete und zog sich fluchtartig wieder in den Wagen zurück.

»Da sind wir«, stellte er überflüssigerweise fest.

Die drei Mädchen auf der Rückbank kicherten verstohlen. Natürlich waren sie da! Vor ihnen erhoben sich die runden Hütten aus dem Steppengras, überschattet von breitblättrigen Bäumen. In den kleinen Gehegen rumorten Zuchttiere, und von irgendwo kamen andere Tierstimmen, deren Verursacher frei lebten.

Von Menschen war nichts zu sehen.

Der Mann auf dem Fahrersitz lehnte sich weit zurück, zog einen Beutel hervor und entnahm ihm eine kurze Stummelpfeife. Bedächtig begann er sie zu stopfen.

»Warum sind keine Menschen zu sehen?« wollte Joern Skagen wissen. »Ist das Dorf leer?«

Der Fahrer tippte mit zwei Fingern auf die Uhr im Instrumentenbord. »Mittag. Stunde der größten Hitze. Schon mal was von Schatten und Hütten gehört? Da rührt sich die nächsten zwei Stunden keiner.«

»Dann können wir ja schon mal ins Dorf fahren und unsere Zelte aufschlagen«, sagte Skagen.

Der Fotograf war mit seinem Troß im Auftrag eines amerikanischen Herrenmagazins unterwegs. Er sollte eine Fantasie-Bilderstory mit afrikanischer Folklore und hübschen Mädchen liefern.

Was macht ein Fotograf, wenn ihm gerade nichts Primitiveres einfällt? »Wir knipsen eine Kannibalen-Story«, schlug er vor. »Ein paar Mädchen allein unterwegs, der Wagen streikt, Kannibalen überfallen und verschleppen sie in ihr Dorf. Im letzten Moment beschließt der Häuptling, daß die Girls zu hübsch zum Kochen und Verzehren sind, und steckt sie in seinen Harem. Happy-End.«

Sein Redakteur war begeistert. Je dümmer, desto besser war die Devise. »Hauptsache, man sieht sehr viel von den Mädchen«, machte er zur Bedingung und schickte Joern Skagen auf die Reise.

Er gabelte einen ortskundigen Führer auf, der nicht nur Geländewagen fahren konnte, sondern auch die drei oder vier hiesigen Eingeborenen-Dialekte verstand. Monty Craft hatte hier fünfundzwanzig seiner dreißig Lebensjahre verbracht und war von der Sonne fast so dunkel wie die Ureinwohner dieses Landstrichs. Seine Haare waren lang und schneeweiß von einem Erlebnis, über das er grundsätzlich nie sprach, nicht einmal, wenn er einen halben Kasten Bier im Alleingang niedermachte. Seine Muskelpakete reichten aus, bei einer Reifenpanne auch mal selbst den Wagenheber zu spielen, und er konnte so ziemlich alles, was nötig war. Bis aufs Kochen. Davon verstand Sybil Jenkins mehr, die Maskenbildnerin. Sie fuhr im zweiten Wagen mit, in dem sich die kostbare Fotoausrüstung mit etlichen Requisiten befand, die Joern Skagen mitbrachte, falls die Neger im Dorf schon zu zivilisiert waren und keinen großen Kochtopf mehr besaßen, in den gerade zwei gefesselte und wohlgenährte Wohlstandsbürger paßten.

Cora Williams, Skagens Assistentin, lenkte den Wagen. Skagen selbst besaß keinen Führerschein und begnügte sich mit dem Beifahrersitz. Hinter ihm saßen die drei Fotomodelle, die er aufgetrieben hatte, ausgesucht hübsche, langhaarige Mädchen.

Die beiden Fahrzeuge ruckten wieder an. Langsam rollten sie in das Dorf hinein. Gut fünfzehn Rundhütten mit Reetdächern erhoben sich, unregelmäßig verstreut. Im hinteren Teil des Dorfes standen sechs der Hütten ringförmig um einen großen Platz. Dort ragte ein riesiger, hölzerner Pfahl empor, reich verziert mit geschnitzten Figuren und Dämonenköpfen, der Skagen an die Totempfähle seiner Wahlheimat Arkansas erinnerte.

Etwas an diesem Pfahl faszinierte sein künstlerisches Auge. Das Ding besaß eine geradezu magische Anziehungskraft. »Der muß ins Bild«, entschied er spontan.

Monty Craft stoppte den Wagen und zog die Handbremse hörbar an. »So«, sagte er trocken und setzte seine Pfeife in Brand.

»Drücken Sie doch mal auf die Hupe, damit der Häuptling merkt, daß Gäste da sind«, verlangte Skagen.

Craft tippte sich an die Stirn.

»Jetzt ist Mittagsruhe«, sagte er. »Nur Weiße sind so verrückt und fahren in dieser Hitze durch die Gegend. Wenn Sie unbedingt etwas tun wollen, dann sehen Sie sich die Umgebung an. Aber nehmen Sie die Feldflasche mit. Wir werden sehen, wann die Eingeborenen auf dem Plan erscheinen. Das kann sich nur noch um ein, zwei Stunden handeln.«

Skagen sah ihn an wie einen Verrückten.

»Sie sind hier in Afrika, nicht in Skandinavien und noch weniger in New York City. Wir müssen uns anpassen.« Er drehte sich zu den drei Mädchen um. »Der Wagen wird sich entsetzlich aufheizen. Da drüben sind ein paar Bäume, die Schatten spenden. Wir sollten die Wagen abschließen und es uns dort bequem machen.«

Kopfschüttelnd stieg Skagen aus. »Meinetwegen«, sagte er. »Machen wir also auch eine Pause.«

Er sah zu, wie die der Hitze wegen in winzige Bikinis gekleideten Mädchen ausstiegen. Dann schloß Craft den Range Rover ab. Vom zweiten Wagen kamen Sybil Jenkins und Cora Williams heran, die den Schlüssel am Kettchen durch die Luft schwenkte. Er war an ihrem Handgelenk befestigt, damit sie ihn in dieser Wildnis nicht verlieren konnte.

Monty Craft ging mit elastischen Schritten zu der kleinen Baumgruppe hinüber, streckte sich, halb an einen Stamm gelehnt, aus und ließ sich von den Mädchen umgeben. Er begann irgend etwas zu erzählen.

Skagen zuckte mit den Schultern. Er mußte etwas tun, obgleich es heiß war. Er liebte die Hitze. Er zog sich den Hut wieder tiefer in die Stirn und stiefelte über den Sandweg zum Mittelplatz hinüber.

Er mußte sich den Totempfahl ansehen!

***

Nicole schlug um sich, kämpfte gegen den Druck an, der auf ihr lastete. Plötzlich bekam sie den Mund wieder frei und stieß einen erneuten lauten Schrei aus.

Die Sandhände griffen wieder nach ihr…

Aber da stimmte doch etwas nicht! Sie konnten doch nicht… sie war doch schon von der Düne begraben…

Der Widerspruch löste etwas aus. Sie riß die Augen weit auf, auch auf die Gefahr hin, daß ihr Sand hineinströmte.

Aber da war kein Sand!

Da war nur helles Tageslicht. Und das, was über ihr lag, war die leichte Leinendecke. Die Hände, die nach ihr griffen und ihr wieder den gerade freigekämpften Mund zuhalten wollten, gehörten Professor Zamorra.

Sie erstarrte, entkrampfte sich.

»Endlich«, hörte sie Zamorra sagen. »Ich dachte schon, du beruhigst dich gar nicht mehr. Was war los, Nici?«

Sie sah ihn nur aus großen Augen an. Ja, was war los?

Die Wüste… der Sand… das hatte sie alles nur geträumt?

Auf dem Gang wurde es laut. Jemand hämmerte lautstark gegen die Zimmertür.

Zamorra sprang auf und eilte hinüber. Mit einem Ruck riß er sie auf, und ein breitschultriger Mann stürzte ihm entgegen. Dahinter eine ältere Lady britischen Ursprungs, die sogleich entsetzt die Hände vor die Augen schlug, »shocking« hauchte und durch die Finger spähte, um vor der obligatorischen Ohnmacht noch so viel wie möglich von Zamorra zu erblicken. Der stand wie Adam vor der Erfindung des Apfels in der Tür, wuchtete den strauchelnden Hünen wieder zurück und schüttelte den Kopf.

»Warum machen Sie denn so einen Krach auf dem Korridor?« fragte er sanft tadelnd. »Kann man nicht mal in Ruhe ein Mittagsschläfchen halten?«

»Mittagsschläfchen? Krach auf dem Korridor?« keuchte der Breitschultrige. »Aber hat nicht hier jemand…?«

»Sie haben sich wohl in der Zimmertür geirrt, Sir«, lächelte Zamorra. »Kümmern Sie sich lieber um Ihre Begleiterin, sie möchte gern ihn Ohnmacht fallen.« Sprach’s, schob die Tür wieder zu und drehte den Schlüssel zweimal herum.

»So, jetzt sind wir wieder unter uns«, sagte er, ging zum Eisfach und holte die Colaflasche und zwei Gläser hervor. »Was war denn nun los, Nici?«

»Ein Alptraum«, sagte sie. Sie hatte sich auf das Bett aufgesetzt und die dünne Decke weit von sich geschleudert. Selbst der leichteste Stoff lag wie eine Sanddüne auf ihr, nach dem Schock dieses bösen Erlebens. Sie zwang sich zur Ruhe, lehnte sich leicht an Zamorra und begann zu erzählen.

Draußen schien die grelle Mittagssonne durch die Jalousien, die etwas gekippt waren. Durch das offene Fenster kamen Wärme und Moskitos, aber mit denen hatten Zamorra und Nicole einen Vertrag geschlossen, der beide Parteien zur stillschweigenden Duldung der Gegenseite verpflichtete. Offenbar waren die Stechinsekten gerade nicht auf dem französischen Trip. Jedenfalls hatte noch keines zugestochen.

»Da denkt man, man könnte zu zweit ein wenig zu Mittag schlafen«, murmelte Zamorra, »und wenn man gerade eingedöst ist, fängt die Gespielin an zu schreien… das war aber kein Alptraum, Nici. Aus dem wacht man beim ersten Anstoßen auf. Du wolltest aber gar nicht wach werden. Du hast gekämpft wie eine Löwin, und ich dachte schon, du seist in einer anderen Welt…«

»Vielleicht war das auch so«, sagte Nicole überlegend.

»Aber was hat dieser Traum, oder was es auch war, zu bedeuten?«

Der Dämonenkiller hob die Schultern. »Vielleicht ein Hinweis«, sagte er. »Oder eine Warnung. Schaffst du es, mir den Traum noch einmal zu erzählen? Jede Einzelheit ist wichtig. Traust du dir das zu?«

Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Zusatzgedächtnis, nagte an der Unterlippe. Dann nickte sie. »Ich will es versuchen«, sagte sie. »Immerhin bin ich ja Kummer gewöhnt.«

»Bon«, murmelte Zamorra. »Dann erzähl mal.«

Mit zwei Fingerspitzen berührte er ihre Stirn.

Ein unsichtbarer Kraftstrom schien zu fließen.

***

Joern Skagen blieb stehen, bevor er den Platz richtig erreichte. Irgend etwas hatte sich verändert. Er lauschte.

Das war es: die Tierstimmen waren verstummt !

Langsam drehte er den Kopf, sah sich um nach der Baumgruppe, unter der Craft und die Mädchen es sich bequem gemacht hatten. Aber selbst von da kam kein Geräusch. Entweder schwiegen sie alle, oder etwas schluckte die Stimmen!

Der Fotograf nahm das erste an.

Er ging wieder weiter, verließ den schützenden Kreis der Hütten und trat auf den Platz.

Merkwürdig, dachte er. Warum denke ich an Schutz, wenn ich diese sechs Hütten betrachte? Und warum hat man sie im Kreis um den Pfahlplatz angeordnet, während die anderen Hütten wahllos verstreut sind?

Er trat auf den Platz hinaus. Hier war der Sand nicht mehr locker wie draußen auf der Straße, sondern hart. Steinhart, vielleicht festgestampft in vielen langen Jahrzehnten, Jahrhunderten von unzähligen Füßen. Auf der harten Fläche konnte sich nicht einmal das zäheste Unkraut halten.

Gelblichweiß und völlig glatt bot sich ihm die Fläche dar.

Und in ihrer Mitte stand der Pfahl.

Er ragte gut fünf Meter empor, warf aber durch den hohen Sonnenstand nur einen extrem kurzen Schatten. Als Skagen vor ihm stand, konnte er sich gut dahinter verbergen, so breit war das Kunstwerk, das über und über mit bunten Schnitzereien verziert war. Winzigste Details waren fantastisch herausgearbeitet, etwas, das eigentlich gar nicht zur afrikanischen, stilisierenden Kunst paßte. Es war fast, als sei ein schwarzer Michelangelo am Werk gewesen, um dämonische Gestalten und Fratzen darzustellen…

Skagen schüttelte den Kopf über seinen Vergleich. Michelangelo hatte sich nie mit Dämonismus befaßt. Und doch -hielt dieser Pfahl einem schwachen Vergleich stand.

Joern Skagen streckte die Hand aus, um die Schnitzerei zu berühren.

Aber irgendwie gelang es ihm nicht. Als sich seine Fingerspitzen noch einen Zentimeter von dem bemalten Holz entfernt befanden, packte eine unsichtbare Hand zu und wirbelte Joern Skagen herum…

***

Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, sank auf das Bett zurück. Seine Finger berührten Nicoles Stirn nicht mehr. Langsam schloß er die Augen und überlegte.

Seine Begleiterin und Mistreiterin sah ihn prüfend an. Aber sie schwieg, versuchte nicht seinen Gedankenfluß zu stören. Wenn ihm etwas aufging, verriet er es auch so.

»Nichts«, sagte er schließlich. »Keine Hinweise…«

»Nichts?« echote Nicole enttäuscht.

Sie erhob sich und trat ans Fenster. Zamorra öffnete die Lider halb und betrachtete ihren schlanken, schönen Körper, die raubtierhafte Eleganz ihrer Bewegungen.

»Du weißt, daß ich versucht habe, dich telepathisch auszuhorchen?« fragte er.

Nicole, am Fenster hinter den schräggekippten Jalousien stehend, nickte. Zamorra war als Parapsychologe nicht nur Wissenschaftler, sondern auch Praktiker. Er besaß schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten. Unter bestimmten Voraussetzungen, die allerdings sehr günstig sein mußten, konnte er andeutungsweise die oberflächlichen Gedanken anderer erkennen.

»In diesem Fall waren die Voraussetzungen fast schon zu günstig«, sagte er. »Wir sind hervorragend aufeinander eingestimmt… wenn es einen Hinweis auf eine fremde Einwirkung gegeben hätte, hätte ich ihn unbedingt erkennen müssen. Aber da war nichts.«

Nicole drehte sich um.

»Vielleicht hat es mit dem Wer-Löwen zu tun«, vermutete sie. »Vielleicht geht er zum Gegenschlag über und versucht uns auf diese Weise mürbe zu machen.«

Zamorra richtete sich ruckartig auf. »Glaube ich nicht«, sagte er entschieden. »Der Bursche müßte Fähigkeiten besitzen, über die kein bisher bekanntes Wer-Wesen verfügt.«

»Vielleicht ist er ein Dämon.«

»Ausgeschlossen«, murmelte der Meister des Übersinnlichen.

Seit ein paar Tagen waren sie hinter einem Wer-Löwen her, einem Wesen, das sich bei Nacht vom Menschen zum Löwen verwandelte und andere Menschen überfiel. Aber bis jetzt waren sie dieser eigenartigen Kreatur keinen Schritt näher gekommen.

Sie wußten nicht einmal, wer dieser Wer-Löwe in menschlicher Gestalt war. Er konnte jedermann sein; vom letzten Kuhhirten bis zum Bürgermeister. Nur ein einziges Mal hatte er eine Spur hinterlassen, Pfotenabdrücke, die zu Fußspuren wurden. Das war direkt, nachdem er ein Opfer riß. Das Blut, das an seinen Tatzen haftete, war auch auf dem Straßenbelag geblieben.

Daher wußten sie, welcher Art dieser Löwe war.

Zamorra wollte sich diesen Fall nicht entgehen lassen. Dabei ging es ihm nicht allein darum, dieses Ungeheuer in Menschengestalt unschädlich zu machen. Es war vielmehr das erste Mal, daß er es mit einem Wer-Löwen zu tun hatte. Er wollte diese Bestie nach Möglichkeit studieren.

Aber studiere mal jemand etwas, das sich nie zeigt…

Nicole kam wieder vom Fenster zurück. Sie war noch immer aufgeregt; ihre kleinen, festen Brüste hoben sich bei jedem ihrer schnellen Atemzüge.

»Versuche es noch einmal«, bat sie. »Mit dem Amulett. Wir müssen wissen, was die Ursache dieses Traums ist.«

Sie streckte sich neben Zamorra auf dem Bett aus und begann sich zu entspannen. In diesem Moment hätte Zamorra lieber etwas anderes getan als die verführerische Nicole mit der magischen Silberscheibe zu sondieren. Aber sie hatte Recht. Es war wichtig, herauszufinden, was ihr diesen überaus intensiven Alptraum beschert hatte.

Zamorra griff zum Nachttischchen, auf dem die handtellergroße Silberscheibe lag. Seine Hand umklammerte das Amulett. Dann berührte er Nicoles Stirn damit.

Ein starker, halbtelepathischer Gedankenbefehl aktivierte das magische Instrument…

***

Joern Skagen wußte hinterher selbst nicht mehr zu sagen, wie es eigentlich geschah. Aber sein logischer Verstand redete ihm ein, daß er wohl irgendwie eine Bewegung hinter sich vernahm, die er als gefährlich einstufte, und deshalb herumfuhr.

Denn an die unsichtbare Hand, die nach ihm griff und ihn herumriß, wollte er nicht so recht glauben. So etwas war doch unmöglich.

Er sah den kleinen Mann in einem Hütteneingang stehen.

Der Mann wirkte verhutzelt und uralt. Vielleicht war er weit über hundert Jahre alt. Er ging gebeugt, hielt aber den Kopf hochgereckt, um in die Augen des hochgewachsenen Fotografen sehen zu können. Skagen zuckte zusammen. Er glaubte unter dem Blick des alten Negers zu verbrennen.

Der Mann trug einen Lendenschurz am breiten Schlangenledergürtel, der mit bunten Federn beklebt war. Seine Augen waren unheimlich groß, und erst bei näherem Hinsehen erkannte Skagen, daß sie durch Bemalung so sehr vergrößert waren.

Der Kopf war kahl und besaß eine ausgeprägte Ei-Form.

Der Neger hob beide Hände und stieß laut und schnatternd etwas hervor, das Skagen nicht verstand. Aber es mußte mit dem Pfahl zu tun haben. Eines der Worte wiederholte der Alte ständig. Skagen fiel auf, daß er dabei jedesmal leicht den Kopf neigte. Der Name einer Gottheit oder eines Dämons?

Der Fotograf streckte die Arme aus, richtete die offenen Handflächen dem Neger entgegen. Die uralte Friedensgeste, die überall verstanden wird. Aber der Alte ging nicht darauf ein.

Er wedelte mit beiden Händen, als wolle er lästige Insekten verscheuchen. Aber wenn Skagen auch seine Worte nicht verstand, so begriff er doch, daß diese Abwehrbewegung ihm galt.

Es mußte mit dem Pfahl Zusammenhängen.

Der Fotograf machte ein paar Schritte von ihm fort. Der alte Neger beruhigte sich sofort. Joern Skagen neigte grüßend den Kopf, hob entsagungsvoll die Brauen und ging auf den Alten zu.

Er verschwand so schnell in seiner Bundhütte, daß Skagen die Bewegung nur als Schatten wahrnahm. Ein Fellvorhang wurde vor die Tür gezogen.

Der Fotograf blieb stehen. Deutlicher konnte der Alte ihm nicht klarmachen, daß er in Ruhe gelassen werden wollte.

Noch einmal sah Skagen in die Runde. Aber nirgendwo sonst rührte sich etwas oder jemand. Wahrscheinlich hatte Craft Recht. Sie mußten erst das Ende der Ruhezeit abwarten.

Skagen stiefelte zu den anderen zurück. Jetzt konnte er auch wieder die Tierstimmen vernehmen. Der Bann schien von dem Dorf abzufallen.

Aber wie hatte dieser Uralte bemerken können, daß Skagen sich dem Pfahl näherte?

Der Fotograf drehte sich um, starrte das künstlerische Gebilde an. Unwillkürlich zuckte er zusammen.

Ihm war, als schlösse einer der Dämonenfratzen gerade in diesem Moment hastig die Augen.

***

Das Amulett des Leonardo de Montagne, oder Merlins Stern, wie es auch genannt wurde, glühte! Helles Silberlicht ging von ihm aus, erreichte in kurzen Schauern Nicoles Stirn und floß über ihren Körper.

»Der Traum«, sagte Zamorra langsam und eindringlich. »Erinnere dich. Woher kam er? Entstand er in dir selbst, oder sandte ihn dir jemand? Versuche die Spur zu finden. Woher kommt der Traum?«

Nicole rührte sich nicht. Sie atmete tief und regelmäßig, als schliefe sie. Aber sie war wach.

Die weißmagischen Energien des Amuletts durchpulsten sie, versuchten ihre inneren Kräfte zu verstärken und verschüttete Erinnerungsfetzen an die Oberfläche des Bewußtseins zu bringen.

»Ich - weiß - es - nicht… das war kein Traum…«

»Was dann?« hakte Zamorra sofort nach. »Was war es, wenn es kein Traum war? Finde die Spur! Finde das Wissen!«

Er versuchte selbst etwas in Nicoles Bewußtsein zu sehen. Bei keinem anderen Menschen hätte er es gewagt, so tief einzudringen, die intimsten, verborgensten Bereiche zu erkunden. Doch bei Nicole war es anders. Sie liebten sich, sie waren eins. Es gab nichts, was sie voreinander versteckten, kein Fehler, keine Schwäche. Es gab nur grenzenloses Vertrauen. Deshalb wehrte sich Nicole nicht gegen sein Eindringen.

Er sah, daß es wirklich kein Traum im eigentlichen Sinn war. Es war etwas anderes. Ein Bild…

Das Abbild einer Wirklichkeit! Aber war es Zukunft, Gegenwart oder Vergangenheit? Und wo war es?

Weder Zamorra noch Nicole konnten es erkennen. Die Herkunft dieses Abbildes blieb verborgen, verschleiert. Das Amulett erreichte den Ursprungsmoment nicht.

Zamorra löschte das Amulett wieder aus. Das Glühen und die silbernen Lichtschauer vergingen.

»Es hat keinen Zweck«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Wir müssen uns überraschen lassen.«

Nicole Duval richtete sich auf. »Zu unserem Mittagsschläfchen werden wir auch nicht mehr kommen«, sagte sie. »Wir müssen bald wieder etwas tun.«

Zamorra nickte und sah sie nachdenklich an. Dann legte er das Amulett beiseite, zog Nicole an sich und küßte sie. Sie erwiderte seine Zärtlichkeit.

Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es jetzt wirklich nicht an…

***

»Der Pfahl ist das Dorfheiligtum«, sagte Monty Craft träge. »Es ist gut, daß Sie es nicht ohne Erlaubnis berührten. Der verhutzelte Alte ist der Medizinmann.«

»Woher wollen Sie das wissen?« fragte Skagen lauter, als er es eigentlich wollte.

»So etwas kann man sich doch denken«, sagte Craft. »Und wenn Sie Ihre Abenteuerromane richtig durchgelesen haben, dann…«

»Geschenkt«, knurrte der Fotograf. »Wie lange, glauben Sie, verstecken sich die Eingeborenen noch vor diesem bißchen Sonne?«

»Sie werden bald kommen«, prophezeite der Dolmetscher und Fahrer.

Er behielt Recht. Nach etwa einer halben Stunde zeigte sich das erste Leben im Dorf. Kinder tauchten hier und da auf, schielten verstohlen nach den beiden Geländewagen und dann zu der Gruppe weißer Menschen, die sich im Schatten unter den Bäumen befand.

Ihnen folgten einige Erwachsene. Schließlich tauchte ein würdevoller, kräftig gebauter Mann auf, der Jeans und ein Leinenhemd mit kurzen Ärmeln trug.

»Fehlt bloß die Coca-Cola-Dose«, witzelte Teena, eines der Fotomodelle, als sie die Zigarettenpackung sah, die sich in der Brusttasche des Hemdes abzeichnete.

»Die alten romantischen Zeiten sind eben vorbei«, brummte Monty Craft. Er erhob sich und ging dem Mann entgegen. Sie wechselten ein paar Worte, die keiner der anderen verstand, weil erstens sehr schnell und zweitens in einem schauderhaften Dialekt gesprochen wurde. Schließlich drehte Craft den Kopf.

»Wie ich es mir dachte«, sagte er. »Dies ist der Häuptling. Er heißt Golosse. Er begrüßt uns und heißt uns in seinem Dorf willkommen. Cora, Sie könnten ein paar der kleinen Geschenke holen…«

»Holen Sie sie doch selbst«, erwiderte Skagens Assistentin schnippisch. »Oder sind Sie sich dafür zu fein?«

Craft schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber die Emanzipation hat sich noch nicht bis in die Steppendörfer fortgepflanzt. Bitte…«

»Schon gut, ich hole die Sachen«, erbot sich die blonde Teena und streckte die Hand aus. »Kann ich die Wagenschlüssel haben?«

Skagen schob sich neben den Weißhaarigen. »Sagen Sie ihm, daß wir hier Fotos machen wollen und dazu ein paar Statisten benötigen, die die Kannibalen spielen.«

Craft winkte ab. »Langsam. Wir müssen erst einmal miteinander warm werden.«

Er redete wieder auf den Häuptling ein, dann ließ dieser einen Redeschwall los. Schließlich nickte Craft.

»Es wird ein großes Palaver geben. Das ganze Dorf soll darüber entscheiden, ob sie mitmachen. Es gibt ein kleines Fest.«

Er senkte die Stimme etwas.

»Aber dieser Golosse gefällt mir nicht«, fügte er hinzu. »Wir sollten weiterfahren. Es gibt noch mehr Dörfer in der Nähe.«

»Warum?« fragte Skagen. »Ich kann nichts erkennen, was ihn mir unsympathisch macht.«

»Ich kenne die Leute in diesem Land besser«, sagte Craft. »Vertrauen Sie meiner Menschenkenntnis. Wir sollten wirklich weiterfahren.«

»Dieser Pfahl ist zu schön«, widersprach Skagen. »Wir müssen ihn ins Bild bekommen. Er muß so etwas wie der Zentralgegenstand der Bilderstory werden.«

»Es gibt viele Pfähle«, murmelte Craft.

»Ich will diesen«, beharrte der Fotograf.

Craft hob die Schultern. »All right. Sie sind der Kapitän, Joern. Aber ich habe Sie gewarnt. Der Häuptling gefällt mir nicht. Der ist ein schmieriger Filz…«

Golosse sagte etwas. Craft grinste und antwortete. »Er wollte wissen, was wir besprechen«, erklärte er dann.

»Und was haben Sie gesagt?« fragte Skagen.

»Daß er ein netter Bursche sei und wir seine Einladung zum Palaver und zum Fest gern annehmen«, erwiderte Craft.

»Also gut«, brummte Skagen. »Hoffentlich hat er kaltes Bier im Kühlschrank.«

***

Sie wurden abermals gestört. Jemand klopfte mit zäher Ausdauer an die Tür des Hotelzimmers.

»Nimmt das denn kein Ende?« knurrte Professor Zamorra. »Diesmal hast du doch gar nicht geschrien.«

Nicole lachte leise und entglitt seinen Händen. »Das wird Bill sein«, sagte sie. »Wir sollten uns ein wenig anziehen.« Dabei griff sie nach einem weißen Kurzoverall, schlüpfte hinein und stieg in ebenfalls weiße Stiefel. Zamorra begnügte sich vorerst mit seinem Morgenmantel. Dann öffnete er die Zimmertür.

Es war in der Tat Bill Fleming, der treue alte Kampfgefährte gegen die Dämonen und andere Bestien der Nacht.

»Hoffentlich habe ich euch nicht gestört«, sagte er.

Zamorra sah den blonden Amerikaner giftig an.

»Und ob du störst«, sagte er. »Hoffentlich lohnt es sich für dich, daß ich dir gleich den Hals umdrehe.«

»Er meint es nicht so«, beschwichtigte Nicole und vergaß, den tief reichenden Reißverschluß des Kurzoveralls zu schließen. Bill gewann einige tiefe Einblicke in die Schönheiten des Lebens.

Sie kannten sich schon seit vielen Jahren und hatten schon so manche Schlacht miteinander geschlagen. Ganz zu Anfang war Bill Fleming ziemlich verliebt in Nicole gewesen, aber dann kapitulierte er, weil sie ihr Herz Zamorra öffnete. Aber inzwischen hatte auch er seine Liebe gefunden.

»Während ihr euch hier faul herumdrückt und mir nicht mal etwas zu trinken anbietet, habe ich fundamentale Erkenntnisse gewonnen«, verkündete er.

Zamorra hob die Brauen. »Laß hören«, sagte er.

»Ich dachte, du wolltest mir wirklich einen Drink anbieten«, beschwerte sich der Historiker.

Zamorra warf ihm die Colaflasche zu. Bill schüttelte den Kopf. »Was anderes hast du nicht da?«

»Erzähl endlich. Was für Erkenntnisse?« hakte Nicole nach. Sie saß wieder auf der Bettkante und schlug die langen Beine übereinander. Bill Fleming ließ sich im Sessel nieder.

»Ich weiß jetzt, wer der Wer-Löwe nicht ist«, verkündete er.

»Das ist ja mal interessant«, behauptete Nicole. »Du bist dabei auf uns drei gekommen.«

»Zuzüglich sämtlicher Einwohner dieser Stadt. Der Wer-Löwe kommt von irgendwo außerhalb, vielleicht aus einem der Steppendörfer.«

»Und woher willst du das wissen?«

Bill schnipste mit den Fingern. »Das hat das Polizeilabor herausgefunden. Man hat die Opfer noch einmal sehr genau untersucht und fand Erdspuren, die es hier in unmittelbarer Umgebung nicht gibt. Unser Raubkätzchen muß also von außerhalb kommen und eine gehörige Strecke zu Fuß marschieren, bis er die Stadt erreicht. Die Sandart weist eindeutig…«

»Sand?« Nicole sprang auf. »Man hat Sand gefunden?«

»Vermutlich zwischen Krallen und Zehen hängend. Genug jedenfalls, um eine grobe Ortsbestimmung zu machen. Der Wer-Löwe kommt aus dem Norden.«

Zamorra winkte ab.

»Löwen haben es so an sich, daß sie in der Steppe leben.«

»Aber es ist kein Löwe, sondern ein Löwenmensch«, wandte Nicole ein.

»Sicher«, brummte Zamorra. »Hat das Polizeilabor auch den genauen Ort festgestellt?«

Seine Stimme klang etwas bissig. Normalerweise hatte er zur Polizei ein gutes Verhältnis. Aber in diesem Fall war der untersuchende Kommissar ein Mann, der nicht viel von Weißen hielt, und Zamorra hatte wohl vergessen, ein genügend hohes »Freundschaftsgeld« zu zahlen. Jedenfalls sah dieser Kommissar sein Auftauchen mit großem Unbehagen. Er mochte es nicht, daß der Parapsychologe auf seine Weise versuchte, den Mörder ausfindig zu machen.

»Verschwinden Sie mit Ihren Hirngespinsten«, hatte er Zamorra angefaucht. »Wer-Löwen… wo gibt es denn so etwas? Da hat jemand nur auf eine uralte Masche zurückgegriffen.«

So mußte Zamorra zurückstecken. Er konnte sich nur an das halten, was die Zeitung berichtete, und das war nicht gerade viel. Die Opfer selbst konnten nicht mehr reden, und die Reporter selbst schwiegen sich aus. Sie wollten selbst etwas wissen, kein gesammeltes Wissen preisgeben.

Jetzt schien es, als habe Bill zumindest einen Teilerfolg errungen.

»Nun, so weit sind sie nicht«, brummte Bill. »Aber die ungefähre Richtung liegt fest. Hast du so etwas wie eine Landkarte da?«

Der Parapsychologe ging zu seinem Aktenkoffer, öffnete ihn und zog eine Übersichtskarte hervor, die er auf dem Tisch ausbreitete.

Bill sah auf die Linien und Punkte. Dann tippte er nacheinander auf mehrere Stellen.

»Hier, da und dort. Diese drei Dörfer kommen in Frage. Sie sind nicht zu weit von der Stadt entfernt, und nur dort gibt es diesen Sand, der…«

»Was ist mit dem Sand?« wollte Nicole erneut wissen. »Ist er rötlich?«

»Ein bißchen, glaube ich«, sagte Bill. »Kein richtiges Rot, sondern mehr eine Tönung.«

Nicole warf Zamorra einen Blick zu.

»Dann könnte der Traum doch mit dieser Sache zu tun haben«, sagte sie. »Der Sand in meinem Alptraum war doch auch rötlich.«

Zamorra nickte.

»Dann könnte also wirklich etwas dran sein«, brummte Zamorra. »Wir sollten uns diese Dörfer einmal näher ansehen.«

***

Das Innere der Hütte war dunkel.

Kein Lichtstrahl fiel hinein. Wohl gab es Tür und Fenster, aber die vorgezogenen Fellvorhänge ließen kein Licht durch.

Es war auch nicht nötig. Der Medizinmann, der mit untergeschlagenen Beinen in der Mitte der Hütte kauerte, wußte auf den Millimeter genau, wo sich jeder Gegenstand befand. Er mußte es auch wissen. Denn er war blind.

Er sah auf eine andere Weise. Er sah mit seinen Gedanken, und diese zeigten ihm weitaus mehr, als jedes Auge ihm jemals nahebringen konnte. Er sah durch die Wände seiner Hütte hindurch in eine andere Welt.

Weil diese andere Welt hereinkam, mußte es dunkel sein. Drüben gab es kein Licht. Licht war zerstörerisch.

Der Medizinmann bewegte die Lippen.

»Ore yo mnoog ieeto sko ghorogh…«

Tief und dumpf klangen die Worte. Sie entstammten nicht der Sprache des Dorfes. Sie waren älter, viel älter. Tausend mal tausend Jahre und mehr, so alt wie jene andere Welt, in die der Medizinmann jetzt sah.

Immer wieder murmelte er die Worte der alten Sprache, die längst in der Erinnerung der Menschen geschwunden war. Der Stamm wußte nichts mehr davon. Nur die Medizinmänner waren eingeweiht, und er, Mbus, war der Größte unter ihnen. Er allein war es, dem die Geister antworteten.

Die Erdgeister…

Und jetzt sprachen sie zu ihm. Sie hatten seinen Bericht entgegengenommen und antworteten ihm.

Er verneigte sich, bis sein Gesicht den Sandboden seiner Hütte berührte. Dann war es vorbei.

Mbus, der blinde Medizinmann, wußte, daß er vorsichtig sein mußte.

Und am Pfahl mit den geschnitzten Dämonenfratzen öffneten sich die Augen der hölzernen Gesichter…

***

»Wir sollten uns über unser Vorgehen klarwerden«, sagte Nicole. Sie sah Bill und Zamorra auffordernd an, welcher sich in einen Tropenanzug geworfen hatte. »Auf die Unterstützung der örtlichen Polizei dürfen wir nicht rechnen, auch wenn Bill es geschafft hat, sich beim Kommissar einzuschmeicheln. Im Gegenteil. Falls sich jemand über uns beschwert, besteht die Möglichkeit, daß wir als personae non grata, also als unerwünschte Personen, des Landes verwiesen werden.«

Zamorra nickte.

»Trotzdem müssen wir jedem Hinweis nachgehen«, sagte er. »Wir müssen diesen Wer-Löwen erwischen. Wie viele Menschen hat er schon umgebracht? Sechs, nicht wahr?«

Bill Fleming zählte stumm an den Fingern durch und nickte dann.

»Richtig. Es wird Zeit, daß es abreißt. Aber…«

Er zögerte.

»Die sieben«, sagte Zamorra. »Entweder braucht er noch ein siebtes Opfer, um einen Zauber zu erfüllen, oder er macht danach weiter. Aber sieben ist die magische Zahl. Ob wir ihm einen Köder anbieten?«

»Du denkst an mich?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »An Bill oder mich. Unser unbekannter Freund mordet bekanntlich Frauen und Männer.«

»Das mit dem Köder ist Kappes«, brummte Bill, der wie Zamorra Professor war, nur sah man es beiden nicht an. »Wenn die Sache mit Nicoles Traum stimmt, dann weiß der Wer-Löwe ohnehin, aus welcher Richtung ihm Unheil blüht. Nein, wir sollten einfach die in Frage kommenden Dörfer abklappern und sondieren.«

Zamorra drehte das Amulett zwischen den Händen. Es hing an einem Silberkettchen vor seiner Brust. Er hatte es sich schon seit langer Zeit angewöhnt, es ständig bei sich zu tragen. Es war nicht nur ein ausgezeichneter Dämonenspürer, sondern auch die beste Abschirmung gegen die Kräfte der Schwarzen Magie -und eine verheerende Angriffswaffe gegen die Schwarzblütigen.

»Das Amulett hat die Blutspuren gespeichert«, sagte er.

Hoffe ich, fügte er in Gedanken hinzu. Er hatte die magische Scheibe, die der Zauberer Merlin vor fast tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne formte, jedenfalls auf die Spuren angesetzt, aus denen die Verwandlung von Raubtier- zu Menschenfährte hervorging. Und er konnte nur hoffen, daß das Amulett auf irgend eine unbegreiflichmagische Weise diese Spuren in sich aufgenommen und gespeichert hatte. Aber völlig sicher würde er erst dann sein können, wenn das Amulett die Gelegenheit bekam, eine andere Spur aufzunehmen, zu vergleichen und auf die Ähnlichkeit anzusprechen.

»Bill hat recht«, sagte Nicole. »Hier in der Stadt kommen wir nicht weiter. Wir wissen nicht einmal die genaue Uhrzeit, in der der Wer-Löwe zu erwarten ist. Die Todeszeit der Opfer ist nicht zu bestimmen.«

Dies war ein Phänomen, das weder Zamorra und seine Gefährten noch die Mediziner aus dem Polizei-Labor begriffen. Bei jedem Menschen läßt sich der Zeitpunkt seines Todes auf eine halbe Stunde genau bestimmen. Bei jenen Opfern, die der Wer-Löwe riß, war dies nicht der Fall. Alle Methoden der Zeitbestimmung versagten.

Zamorra schnipste mit den Fingern.

»Gut«, sagte er. »Klappern wir also die Dörfer ab und durchforsten sie. Hoffentlich regt sich keiner darüber auf, wenn wir in seinen Kochtopf schauen.«

»Wer soll sich aufregen?« brummte Bill. »Die Eingeborenen sind da nicht so empfindlich wie wir Überzivilisierten. Es soll hier noch echte Gastfreundschaft geben.«

»Versuchen wir es also«, schloß der Meister des Übersinnlichen. »Auf geht’s.«

Keiner von ihnen ahnte in diesem Moment, was wirklich auf sie wartete…

***

»Zauberhaft«, sagte die blonde Teena und strich sich durch das lange Haar. Sie genoß den Anblick der Menschen, die sich in bunter Farbenpracht präsentierten. Innerhalb kurzer Zeit versammelten sie sich an einer Stelle zwischen den Häusern, dicht bei den beiden Geländewagen, brachten Klapphocker, Kisten oder Kissen mit, auf die sie sich kauerten. Bunte Kleider konkurrierten miteinander. Jemand schleppte einen großen, papiernen Sonnenschirm mit sich, dessen Fläche mit chinesischen Drachenmotiven bemalt war..

»Na, ich weiß nicht«, murmelte Cora Williams. »Von der ursprünglichen Natürlichkeit dieses Volkes ist wohl nicht viel übriggeblieben. Schauen Sie sich die Verkrampftheit dieser Leute mit all ihren Sachen an. Sie sind schon von der Zivilisation weichgekocht. Die Stadt ist nur ein paar Stunden entfernt.«

Teena hob die schmalen Schultern.

»Trotzdem finde ich es zauberhaft«, sagte sie. »Und bewundernswert. Wenn bei uns ein Fest gegeben wird, muß alles wochenlang vorbereitet werden. Und hier…«

Die Weißen wurden in den Kreis gefügt und fanden als eigene kleine Gruppe darin ihren Platz. Vor ihnen wurde ein kleines Feuerchen entfacht, wohl mehr symbolisch als nützlich. Aber wer konnte wissen, was aus diesem Fest wurde? Wahrscheinlich würde gegen Abend ein saftiger Braten am Spieß über den Flammen rotieren…

Schalen mit einer Flüssigkeit, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Bier aufwies, wurden herumgereicht. Der Häuptling setzte sich den Besuchern gegenüber und begann ausschweifend über die Götter und die Welt und das Wetter zu reden. Monty Craft übersetzte nur das Wichtigste.

Häuptling Golosse musterte die Besucher immer wieder aufmerksam, besonders aber die schlanken Fotomodelle, die in ihren knappen Bikinis eine auffällige Erscheinung waren. Offenbar fand er Gefallen an den Mädchen.

Craft stieß den neben ihm sitzenden Joern Skagen an, der gerade das Bier schlürfte.

»Hören Sie auf mich, Joern«, sagte er leise. »Dieser Häuptling gefällt mir immer weniger. Der ist ein Schlitzohr.«

Skagen zuckte mit den Schultern. Sein Redakteur gehörte ebenfalls zur schlitzohrigen Gattung Mensch, was also bot es ihm an diesem Eingeborenen überraschend Neues?

»Ich will diesen verdammten Pfahl ins Bild bekommen«, beharrte er.

»Dieser verdammte Pfahl wird Sie vielleicht umbringen«, murmelte Craft warnend.

»Wie meinen Sie das?« fuhr Skagen auf.

Aber Craft wurde schon wieder von Golosse angesprochen. Der Häuptling wollte mehr über das Foto-Projekt wissen. Als Craft übersetzte, daß fast das ganze Dorf als Statisten herhalten sollte, wurde er wachsam.

Immer wieder glitt sein Blick über die Mädchen und die beiden Assistentinnen Skagens. Bemerkten sie es nicht?

»Der Kerl hat etwas vor«, knurrte Craft.

»Fragen Sie ihn lieber, was er als Bezahlung verlangt«, gab Skagen unwillig zurück.

Wieder entspann sich ein ausgedehntes Palaver. Der Häuptling fragte seine Untergebenen, wer bei der Knipserei mitmachen wolle. Fotografie war für sie längst kein großer Zauber mehr, sie kannten Zeitungen und Filme und wußten auch in etwa abzuschätzen, was sie sich selbst wert waren. Skagen wehrte heftig ab, als sich fast das gesamte Dorf freiwillig meldete. »Nein, nicht alle… so viel können wir gar nicht bezahlen! Etwa zehn Männer, zwei oder drei Frauen und vielleicht… nein, keine Kinder. Das paßt nicht in die Kannibalen-Story.«

Craft übersetzte wieder. Golosse sah sich im Kreis um und bestimmte einige seiner Leute. Er traf eine gute Wahl, fand Skagen. Die Männer und Frauen sahen gut aus. Wenn man sie noch ein wenig schminkte und in barbarische Kostüme steckte, mochte das ein prachtvolles Bild ergeben.

»Gut«, sagte er schließlich. »Wir…«

Craft unterbrach ihn.

»Der Häuptling möchte wissen, wie die Story abläuft.«

Skagen nickte. »Dazu wollte ich gerade kommen«, sagte er und deutete auf Teena, Monique und Kim. Craft übersetzte weiter.

»Die Mädchen sind mit einem Geländewagen unterwegs. Mitten in der Wildnis streikt der Wagen. Während sie noch versuchen, ihn zu reparieren, werden sie von Kannibalen überfallen und ins Dorf verschleppt. Während man das große Feuer entzündet und den Suppentopf mit Wasser füllt, werden die Mädchen erst einmal drüben an den großen Pfahl gebunden, weil der so malerisch aussieht…«

Jemand unterbrach ihn und Monty Craft. Es war eine eiskalte, schneidende Stimme, und automatisch übersetzte Craft das Wort, das der Neuankömmling sagte.

»Nein! Ich verbiete!«

***

Der gemietete Chevrolet war zwar nicht geländegängig, aber er besaß eine Klimaanlage, die protestierend heulte. Immerhin sollten die Wege einigermaßen gut sein, wie der Autovermieter Zamorra versicherte. Für die Umgebung der Stadt in einem Umkreis von fünfzig Meilen sollte es reichen.

Bill Fleming saß am Lenkrad des riesigen Straßenkreuzers. In der Tat schluckte die Federung nahezu alle Unebenheiten der Straße, und das Fahrwerk mußte wohl auch in der Höhe verändert worden sein, weil der große Wagen nicht ein einziges Mal aufsetzte. Die Fenster waren geschlossen, und die jaulende Klimaanlage versuchte verzweifelt, im Innern des Wagens eine erträgliche Temperatur zu halten. Dennoch klebten den drei Menschen die Kleider am Leib.

Der Wagen zog eine lange Staubfahne hinter sich her.

»Weiß der Teufel, ein Jeep hätte es auch getan«, knurrte Bill Fleming, normalerweise Straßenkreuzern gar nicht abgeneigt. Aber in tropischen Gegenden fuhr er lieber »hochbeinig«. Doch Nicole wollte komfortabel und luxuriös reisen. Daß der Chevrolet Caprice bereits zehn Jahre auf dem Buckel hatte und in New York längst auf dem Schrottplatz gelandet wäre, störte sie in diesem Fall nicht.

»Wie lange dauert es noch?« fragte sie von der bequemen Rückbank aus.

»Noch etwa zehn Meilen bis zu dem ersten der angepeilten Dörfer«, verkündete der blonde Historiker. »Mann, mit euch beiden Urlaub machen, ist auch ein besonderes Erlebnis. Da entflieht man der trockenen Uni-Luft, und was passiert? Man jagt in einem Chevy Wer-Löwen!«

»Doch nur einen einzigen«, schmollte Nicole.

Aber von einem Augenblick zum anderen veränderte sie sich.

Ihre Haltung erstarrte. Die Augen verloren ihren Glanz.

»Da ist etwas«, flüsterte sie. »Etwas Schreckliches geschieht… ich fühle es…«

Da begann Bill Fleming am Lenkrad zu toben!

***

Joern Skagen blickte auf und erkannte den verhutzelten Alten von vorhin. Erst jetzt fiel ihm auf, daß dieser nicht zum Palaver erschienen war.

Auch alle anderen sahen auf.

»Der Medizinmann«, sagte Skagen verblüfft. »Was will er? Uns das Fotografieren verbieten?«

Der Alte schnatterte etwas. Craft übersetzte: »Ich verbiete euch, den Pfahl auch nur zu berühren. Er ist ein Heiligtum, er ist tabu! Die Erdgeister werden jeden furchtbar strafen, der es zuläßt…«

Stille trat ein. Die Blicke der Eingeborenen wanderten zwischen dem Medizinmann und Joern Skagen hin und her.

Langsam erhob sich der Fotograf. Er fühlte den Blick des Alten auf sich gerichtet.

»Wir wollen euer Heiligtum doch nicht schänden«, sagte er. »Wir wollen es nur als Hintergrundmotiv, weil es so beeindruckend aussieht…«

»Narr!« kreischte der Medizinmann. »Fevler! Wage es nicht, dich am Heiligtum zu vergreifen! Die Erdgeister strafen! Dich und jeden, der dir hilft!«

Gelassen übersetzte Craft und fügte hinzu: »Ich sagte es Ihnen schon, Joern. Wir sollten ein anderes Dorf nehmen. Wir bekommen nur Schwierigkeiten.«

Der alte Medizinmann stand jetzt hinter den letzten Eingeborenen im Kreis. Unverwandt sah er Joern Skagen an.

»Nun gut«, sagte dieser unbehaglich. »Warum soll ich nicht mit mir reden lassen? Ich schlage aber vor, daß ich die Story erst zu Ende bringe.«

Der Häuptling nickte. »Fahre fort.« Er sah wieder die Mädchen an. Dem Fotografen entging es nicht. Ein Plan blitzte durch sein Gehirn. Wenn die Girls ein wenig mitspielten, konnte man vielleicht doch…

Irgendwo tief in seinem Inneren meldete sich eine Stimme und sprach von der Verwerflichkeit seines Vorhabens. Aber er unterdrückte sie. Er wollte den Totempfahl als Zentralobjekt haben, um jeden Preis.

»In dem Moment, in welchem die Mädchen in den Kochtopf gesteckt werden«, fuhr er eindringlich fort und sah dabei den Häuptling an, »erscheint der Häuptling.«

Er streckte seinen Arm aus und deutete auf Golosse, um ihn direkt anzusprechen. »Der Häuptling verliebt sich in die Mädchen«, eine Kopfbewegung zu den drei Bikini-Schönheiten, »befreit sie und gliedert sie in seinen Harem ein.«

Er hoffte, daß der Häuptling den Unterton auch in der Übersetzung mitbekam.

»Das ist gut«, sagte Golosse.

»Aber es ist ein Haken dabei«, sagte Skagen. »Die Geschichte sieht eben vor, daß wenigstens eines der Mädchen, des besseren Aussehens wegen, noch an dem Pfahl hängt. Der Häuptling verliebt sich in ihre Hilflosigkeit. Weiße Haut, Angst und die Gesichter der Geister…«

Stille trat ein.

Die Augen Golosses funkelten. Er begriff wohl, was Skagen vorhatte, auch den Köder, den dieser ihm bot.

Aber noch jemand begriff es. Der Medizinmann.

»Ich verbiete es!« wiederholte er schrill. »Der Fluch der Erdgeister kommt über euch!«

Langsam erhob sich Häuptling Golosse. Noch langsamer drehte er sich um und sah den Medizinmann durchdringend an.

»Das müssen wir in kleinem Kreis besprechen«, sagte er. »Du, du und du, Mbus«, und dabei deutete er blitzschnell auf Skagen, Craft und den Medizinmann, »kommt in meine Hütte. Sofort. Wir werden es klären.«

»Sind Sie wahnsinnig, Joern?« zischte Craft. »Wissen Sie, was Sie da machen?«

Skagen nickte.

»Ich will meine Foto-Story, so wie sie mir vorschwebt. Ohne jeden Kompromiß«, sagte er.

Craft schüttelte den Kopf. »Sie sind besessen, Joern«, gab er zurück. »Besessen von diesem verdammten Pfahl.«

***

Bill Fleming wirbelte das Lenkrad einmal herum, ließ es los und schlug heftig um sich. Seine Füße stampften auf Gas- und Bremspedal zugleich. Der Motor brüllte auf, und der Wagen kreiselte auf der sandigen Straße herum.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Nicole von hinten auf.

Zamorra griff blitzschnell zu, packte das Lenkrad und kurbelte daran, soweit es ihm vom Beifahrersitz aus möglich war. Aber dann traf ihn ein wilder Faustschlag des Freundes und warf ihn gegen die Wagentür. Der Chevrolet schoß auf die Böschung der Straße zu.

Zamorra riß die Handbremse an.

Erneut schleuderte das schwere Fahrzeug, diesmal in die andere Richtung. Jetzt endlich packte Nicole von hinten zu, hielt Bill fest, und Zamorra schaltete die Zündung ab. Die Handbremse brachte den Wagen langsam zum Stillstand, nur wenige Zentimeter von der Böschungskante entfernt.

Jetzt endlich hatte Zamorra Zeit, sich um seinen durchdrehenden Freund zu kümmern. Er riß sich die Silberkette des Amuletts über den Kopf und preßte die Scheibe gegen Bills Stirn.

Fast schlagartig beruhigte sich der Historiker.

Seine verdrehten Pupillen stellten sich wieder richtig. Er schüttelte sich, blinzelte heftig und entspannte sich dann.

»Was war das?« fragte er verblüfft. »Wie komme ich hierher?«

Zamorra nahm das Amulett wieder zurück. Aber Bill tobte nicht wieder. Der Anfall war vorbei.

»Du warst wohl ein wenig weggetreten«, behauptete Nicole. »Dich darf man auch nicht für zehn Minuten ans Lenkrad lassen… typisch Mann am Steuer!«

»Halt mal dein süßes Mäulchen«, fauchte Bill. »Ich glaube… ich war in einer roten Wüste. Und da lief jemand.«

Seine beiden Gefährten horchten auf.

»Erzähl von Anfang an und zum Mitschreiben«, verlangte Nicole. »Ich habe da einen bösen Verdacht.«

»Ich auch«, brummte Bill. »Da war eben, wie gesagt, diese rote Sandwüste. Ein Mädchen flüchtete vor einer rasend schnell herankommenden Wanderdüne. Weiß der Teufel, warum die schneller war, dabei wehte kein leises Lüftchen. Plötzlich erhoben sich Sandhände aus dem Boden und griffen nach dem Girl. Ich wollte zu ihr laufen, sie befreien, aber jemand hinderte mich daran. Ich erwachte und stellte fest, daß ihr zwei mich hindertet.«

»Mein Traum«, stieß Nicole hervor. »Nur aus einer anderen Sicht! Das ist… teuflisch…«

Bill drehte langsam den Kopf. Er sah Nicole prüfend an. »Das Mädchen hatte rötlichbraunes, langes Haar - so wie du im Moment. Nur andere Kleidung. Aber das spielt ja bei dir ohnehin keine Rolle.«

Er grinste halbherzig. Nicoles Mode-und Perückentick war fast schon eine Geschichte für sich. Selbst in dieser mörderischen mittelafrikanischen Hitze verzichtete sie nicht darauf, ihre Umgebung mit immer wieder neuen Perücken zu überraschen. Ihr Gepäck wimmelte förmlich davon.

Und trotzdem… Bill konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren.

Zamorra versuchte erneut über das Amulett herauszufinden, von wo aus dieser seltsame Traum kam. Doch erneut konnte er keine Richtung feststellen.

Nur für ein paar Sekunden glaubte er irgendwo in weiter Ferne, wie von Nebelschleiern verzerrt, ein riesiges Auge zu sehen, das sich kurz öffnete und dann wieder schloß.

***

In der Hütte des Häuptlings unterhielten sie sich weiter. Zwischen Skagen und Golosse gab es plötzlich ein stilles Einverständnis, das keiner sprachlichen Übersetzung bedurfte. Beide wußten, was sie voneinander wollten, und beide waren einverstanden. Das eigentliche Streitgespräch fand zwischen Golosse und Mbus statt.

Mbus beschwor den Fluch aller Geister, Götzen und Götter auf die Frevler herab, falls sie es wirklich wagen sollten, sich an dem Pfahl zu vergreifen. Golosse wurde immer wütender, zumal ihm Skagen immer wieder aufmunternd zunickte und stille Handzeichen machte.

»Sie wollen diesen schlitzohrigen Ganoven wirklich an die Mädchen heranlassen?« murmelte Craft leise. »Joern, Sie müssen verrückt sein! Wissen Sie, was Sie da tun wollen?«

Der Fotograf zuckte mit den Schultern. »Wer sagt denn, daß es soweit kommt? Er wird sie allenfalls ein bißchen befingern, und wenn er mehr will, bekommt er zu hören, daß davon nicht die Rede war!«

»Machen Sie keinen Unsinn, Joern«, warnte Craft. »Der Bursche ist mit allen Wassern gewaschen. Der legt Sie schneller herein, als Sie Hilfe schreien können. Haben Sie schon einmal einen Pfeil in der Kehle gehabt?«

Skagen winkte heftig ab.

Monty Craft riß sich das Khaki-Hemd auf und präsentierte dem Fotografen eine Narbe unmittelbar über dem linken Schlüsselbein. »Da konnte ich vor ein paar Jahren gerade noch zehn Zentimeter nach rechts zucken. Vergiftet war der Pfeil nebenher auch.«

»Bangemacherei«, brummte Skagen.

In diesem Moment wurde Golosse laut. Er schrie den Medizinmann an, der aschgrau wurde. Abrupt fuhr der Alte herum und verließ die Hütte.

»Was hat er denn jetzt gemacht?« fragte Skagen.

»Der Häuptling hat auf seine Autorität gepocht«, übersetzte Craft mißmutig. »Er hat dem Medizinmann eindeutig klargemacht, wer im Dorf das Sagen hat und daß er Mbus dem Herrn mit dem dicken Kopf zum Fraß vorwerfen lassen wird, wenn er nicht spurt.«

Er sprang ebenfalls auf. »Jetzt haben Sie Ihren verdammten Pfahl, Joern! Aber ich mache dieses Spielchen nicht mit. Machen Sie ohne mich weiter!«

Er stürmte ebenfalls aus der Hütte! Draußen stand der alte Mann, die Fäuste geballt. Er zitterte vor Erregung. Aber noch ehe Craft ihn erreichte, marschierte er hastig los.

Er stolperte über irgend etwas und stürzte. Monty Craft registrierte es verwundert. Mbus hätte das Hindernis sehen müssen!

Der Medizinmann tastete wild um sich, dann kam er wieder auf die Beine. Er schwankte leicht, schien sich orientieren zu müssen.

Ein eigenartiger Verdacht keimte in Craft auf.

War Mbus blind?

***

Die Gedanken wirbelten durcheinander, fanden sich in neue Bahnen.

Sie besaßen kein Gehirn, zu dem sie gehörten. Sie besaßen keine Körper. Es waren ätherische Wesenheiten, unsichtbar, körperlos, reiner Geist.

Genau das waren sie: Geister!

Und deshalb beherrschten sie die Materie. Manchmal sprachen sie zu den Menschen, zu einem von ihnen, der in der Lage war, sie zu verstehen und den sie ihrerseits verstanden.

Doch jetzt verstanden sie ihn nicht. Mbus war verwirrt. Seine Gedanken wirbelten schlimmer als die der Erdgeister.

Böses lag in der Luft.

Aber da war auch noch etwas. Sie spürten es seit einiger Zeit. Eine Gefahr näherte sich ihnen unaufhaltsam. Gefahr, die von einem Sterblichen ausging. Er war mächtig, und er suchte etwas.

Gegenwart und Zukunft verwischten. Die Erdgeister vermochten sie nicht recht zu trennen. Dinge verschmolzen miteinander, die vielleicht gar nicht zusammengehörten. Die Gefahr wuchs.

Sie mußten etwas tun. Sie mußten den gefährlichen Menschen aufhalten, mußten verhindern, daß er ihnen zu nahe kam.

Und sie handelten. Sie steuerten das Element Erde nach ihrem Willen…

***

Monty Craft schlenderte zum Festkreis zurück, wo inzwischen Trommelschlag erklang und Eingeborene zu tanzen begannen. Der Abenteurer wirbelte mit der Stiefelspitze eine Sandwolke auf.

Joern Skagen mußte den Verstand verloren haben.

Craft war drauf und dran, sich in einen der beiden Geländewagen zu setzen, hier alles liegen und stehen zu lassen und zur Stadt zurück zu fahren. Aber mit jeder Minute, die er darüber nachdachte, beruhigte er sich wieder.

Wenn er jetzt verschwand, war Skagen auf sich allein gestellt. Wer konnte wissen, was er dann noch alles anstellte -und was Golosse mit ihm machte… Craft verstand wenigstens den Eingeborenendialekt und kannte die Leute, er konnte sie und die Absichten ihres Häuptlings eher durchschauen. Und er konnte versuchen, das Schlimmste zu verhindern.

Er trat in den Kreis und arbeitete sich zu den drei Fotomodellen vor. Leise unterrichtete er sie davon, daß Skagen ihren Sex gegen die Fotografiererlaubnis des Pfahls tauschte.

Kim lachte leise auf.

»Glauben Sie, wir hätten nicht längst bemerkt, daß Golosse auf uns scharf ist?« sagte sie vergnügt. »Soll er doch glauben, er könnte uns nach den Aufnahmen haben… von dem lassen wir uns aber noch lange nicht vernaschen. Wir spielen nur so lange mit, wie wir es wollen.«

Monique nickte bekräftigend.

»Wenn Joern unbedingt meint, dieses Heiligtum ins Bild bekommen zu müssen - schön. Wir kommen ihm da ein wenig entgegen, aber nur ein wenig. Wenn Golosse uns befingern will, gut. Aber mehr ist nicht drin. Wir wissen uns schon zu wehren.«

»Sie wollen Joern Skagens Spiel also mitmachen?«

»Natürlich«, sagte Monique. »Bis zum Punkt X.«

Craft schüttelte den Kopf.

»Ich traue diesem Golosse nicht über den Weg. Und seine Leute werden ihm bedingungslos gehorchen. Sogar den Medizinmann hat er vorhin böse fertiggemacht, daß der kein Widerwort wagte. Wenn es hart auf hart kommt, möchte ich nicht in Ihrer hübschen Haut stecken. Ich muß Sie vor Golosse warnen, und Golosse ist das ganze Dorf.«

»Danke, geschenkt«, warf Teena ein. »Wir wissen schon, was wir tun.«

»Wenn wir alle beschließen, weiterzufahren, kann Skagen nichts dagegen tun. Es gibt noch mehr Dörfer. Sprechen Sie mit Cora und Sybill darüber.«

»Wozu? Ein bißchen Nervenkitzel ist doch toll«, behauptete Kim.

Wortlos erhob sich Craft und ging zum Wagen. Er schloß auf und nahm die schwarze Armeepistole aus dem Handschuhfach. Als er sie in die weite Hosentasche schob, fühlte er sich plötzlich beobachtet.

Er wirbelte blitzschnell herum.

Aber da war niemand.

Durch die Hütten sah er nur den Totempfahl und eine dämonische Fratze.

Schulterzuckend schloß er den Wagen wieder ab und kehrte zu den anderen zurück.

***

Auf der Straße veränderte sich etwas.

Der hartgefahrene Sand wurde an einer Stelle noch viel härter. Er geriet in kaum merkliche Bewegung.

Direkt unter dem schrägstehenden Chevrolet bildete sich eine Art Nadel, klein, aber härter als Stein. Unsichtbare Hände formten und festigten den Sand und schoben ihn empor. Er traf auf Widerstand, drückte stärker, stärker, stärker…

Und stieß hindurch.

Sofort rutschte er in die Höhlung unter sich zurück und zerfiel zu lockerem Sand. Sein Werk war getan.

Zischend entwich die Luft aus dem Hinterreifen des Straßenkreuzers. Der Chevrolet Caprice sackte durch.

***

Mbus fing sich nur langsam wieder. Blind tappte er zu seiner Hütte, die Gedanken in wildem Aufruhr. Erst nach einer ganzen Weile war er wieder soweit, daß er »sehen« konnte.

Er ließ sich nieder.

»Sie werden es wagen«, murmelte er. »Welcher Frevel! Diese Nichtgläubigen… werden das Tabu mißachten… den Pfahl nicht heiligen… schrecken vor nichts zurück…«

Und allen voran Golosse.

Der Häuptling bewies schon seit vielen Sommern, daß er nicht viel von dem alten Glauben hielt. Die Götter und Geister, er glaubte nicht an sie, spottete ihrer. Und er nutzte jede Gelegenheit, die Macht und den Einfluß des Medizinmanns einzuschränken.

»Es ist nicht mehr so wie früher«, krächzte der verhutzelte alte Mann mit den blonden Augen. »Die moderne Zivilisation… frißt unsere Zeit, vernichtet unsere Kultur… und Golosse öffnet diesem Moloch Tür und Tor!«

Er konnte nichts gegen Golosse unternehmen. Es war zu spät.

Erst unterschätzte er ihn. Später, als er erkannte, wie mächtig und gefährlich der Häuptling war, konnte er nichts mehr gegen ihn unternehmen. Golosse war clever und nutzte jede Chance, den Medizinmann in die Enge zu treiben. Wohl hätte Mbus versuchen können, die Macht der Götter und Geister durch Zauberei wieder erstarken zu lassen, doch zu viele im Dorf waren längst Golosses Einflüsterungen erlegen, und sie würden den alten Medizinmann aus dem Dorf prügeln.

Mbus verabscheute die körperliche Gewalt. Er hatte sich sein ganzes Leben lang der anderen Welt verschrieben, er glaubte an sie. Aber das nützte ihm nichts. Der alte Glaube ging unter.

Vielleicht, dachte er bitter, hatte Golosse doch recht. Wären die Götter wirklich stark, würden sie sich nicht verdrängen lassen…

Aber nein, so durfte er nicht denken.

»Sie werden euer Heiligtum entweihen«, flüsterte Mbus. »O ihr Erdgeister, was soll ich tun…?«

Und wieder sprachen sie zu ihm, dem einzigen Mittler, den sie akzeptierten.

Hilf uns, und wir werden dir helfen. Kein Frevel bleibt ungesühnt. Wir wissen deine Dienste zu schätzen und zu belohnen.

»Ich danke euch«, krächzte er. »Doch wäre es besser, dem Frevel vorzubeugen…«

Reicht denn deine Kraft aus?

»Ich weiß es nicht«, murmelte der alte Mann. »Ich weiß es nicht… weiß es nicht…«

Seine Stimme verhallte.

***

Zamorra spürte den Ruck, als sich der Wagen etwas absenkte. »Verflixt, was ist denn das schon wieder?« stieß er hervor.

Er sprang nach draußen und lief um den Wagen herum. Seine unheilvolle Ahnung erfüllte sich. Der linke Hinterreifen war platt…

»Das gibt’s doch nicht«, knurrte er. »Wie ist denn das möglich?«

Auch Bill und Nicole kamen jetzt in die brütende Nachmittagshitze hinaus. Sie starrten den Reifen überrascht und ratlos an.

»Was machen wir denn jetzt?« fragte Nicole.

»Dumme Frage«, brummte Bill. »Reifenwechsel. Frage lieber, wie das geschehen konnte, so schlagartig. Hier liegen doch keine Nägel auf der Straße herum!«

»Zauberei«, vermutete Zamorra. »Finstere Magie. Jemand versucht, uns von unserem Ziel fernzuhalten. Vielleicht der Wer-Löwe.«

»Egal wie. Packst du mit an, Zamorra?« sagte Bill und öffnete den Kofferraum, um das Reserverad hervorzuholen. Lustigerweise war es ohne Felge. Der Amerikaner griff sich an den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein!« stöhnte er. »Sind denn diese Autoverleiher von allen guten Geistern verlassen?«

Es half nichts. Der defekte Reifen mußte von der Felge gearbeitet und der neue aufgespannt werden. Natürlich ohne entsprechendes Werkzeug. Bill entdeckte auch eine Luftpumpe, die gar nicht vertrauensselig aussah, und einen Satz verschieden großer Schraubenschlüssel sowie einen Hammer. Bloß von Wagenhebern schien man in dieser Gegend noch nie etwas gehört zu haben.

»Okay«, preßte Bill hervor. »Dann drehen wir die Muttern so los, heben den Wagen per Muskelkraft an, und Nicole muß die Felge von der Nabe rupfen. Beim Montieren dasselbe in umgekehrter Folge.«

»Au wei«, murmelte der Parapsychologe und sah zum Himmel empor. Bei der Temperatur Muskelarbeit verrichten…

Dier Historiker ließ den Schraubenschlüssel wirbeln und löste die Radmuttern. Dann spuckte er in die Hände und griff nach dem Radkasten.

»Paß auf, Zamorra! Heb an!«

Zamorra packte auf der anderen Seite des Radkastens zu. Gemeinsam stemmten sie sich in den Boden und schafften es, den schweren Chevrolet millimeterweise anzuheben.

»Schnell«, keuchte Zamorra.

Nicole zerrte an dem Rad, ungeachtet ihres weißen Kurzoveralls, der nach dem ersten Kontakt gar nicht mehr so ganz weiß war. Endlich, als Zamorra und Bill schon glaubten, loslassen zu müssen, riß sie den Reifen mit sich.

Der Chevy kippte ab und stand auf der Nabe.

Erneut begann schweißtreibende Arbeit, und als der neue Reifen endlich auf der Felge saß, spielte die Pumpe nicht so richtig mit. Es dauerte elend lange, den Reifen aufzupumpen, weil das Pumpventil undicht war und die meiste Luft seitlich abzischte, je höher der Druck im Rad wurde.

Aber immerhin konnte man schon versuchsweise fahren.

Nach mehr als drei Stunden hatten sie den Reifen endlich wieder montiert, sahen aus wie Untergrundarbeiter und fühlten sich entsprechend. Natürlich waren die Radmuttern unterschiedlich angezogen, das Rad stand etwas schräg und mußte sich bei schneller Fahrt zwangsläufig losschlagen. Aber wenn man im Schneckentempo schlich…

»Wir sollten zurückfahren und den Wagen Umtauschen«, sagte Nicole. Unwillig und bekümmert sah sie an sich herunter und begann in einem ihrer Koffer zu wühlen.

»Lohnt sich nicht«, erwiderte Zamorra. »Wir sind näher an den Dörfern als an der Stadt. Und vielleicht finden wir im ersten Dorf ein paar Kisten oder große Steine, die wir unterlegen können, um das Rad richtig gerade aufzuspannen.«

Nicole streifte den Kurzoverall ab und präsentierte sich ungeniert in strahlender Nacktheit.

»Was ist denn jetzt los?« fragte Zamorra.

Seine Lebensgefährtin kramte einen kurzen Rock und eine dünne Bluse aus dem Koffer. »Meinst du, ich kann in dem verdreckten Ding dem Dorfhäuptling meine Aufwartung machen?« fragte sie empört und stieg in die frischen Kleidungsstücke.

Bill Fleming schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Mußt du ausgerechnet diese Sachen anziehen?« fragte er. Der blaue Rock war superkurz, der neuesten Mini-Mode nach, und ließ mehr als notwendig von ihren sonengebräunten Beinen sehen, und die gelbe Bluse war hauchdünn und verwegen durchscheinend. Aber das war es bestimmt nicht, was Bill störte.

»Soll ich etwa nackt herumlaufen?« protestierte sie. »Du Wüstling!«

»Genau diese Sachen«, sagte der Historiker dumpf, »trug das Mädchen, das ich vorhin in meiner Traumvision sah und das vor der Sanddüne zu flüchten versuchte, bis die Hände aus dem Boden zupackten…«

***

»Wir wollen anfangen«, drängte Joern Skagen. »Auf, auf, macht euch fertig!«

Die Mädchen murrten enttäuscht. »Das Fest fängt doch gerade an«, beschwerte sich Teena. »Es wird doch erst noch lustig…«

Skagen winkte heftig ab. Seine linke Hand lag auf der Schulter des Häuptlings. »Wir nutzen die Zeit«, sagte er. »Es ist jetzt nicht mehr so fürchterlich heiß, und wir haben noch drei oder vier Stunden, bis es dunkel wird. Außerdem können wir dann ein paar Sonnenuntergang-Bilder machen, den Pfahl im Gegenlicht und so. Wenn wir fertig sind, kann weiter gefeiert werden.«

Teena hob die Schultern. »Und was sagen unsere schwarzen Freunde dazu?«

»Sie richten sich nach den Worten ihres Häuptlings«, stellte Joern Skagen fest. »Wenn wir heute noch fertig werden, sparen wir eine Menge Geld.«

Monty Craft sah ihn nachdenklich an. Golosse und Skagen bildeten ein merkwürdiges Bild, wie sie da nebeneinander standen, und irgendwie paßten sie zusammen. Craft wunderte sich, daß es ihm nicht schon früher aufgefallen war. Skagen besaß das gleiche verschlagene Gesicht wie der Häuptling.

Vielleicht hatte Craft zu lange unter Schwarzen gelebt, um die Weißen auf Anhieb richtig einschätzen zu können…

Er beschloß, auf der Hut zu sein.

Golosse hielt eine kurze Ansprache zu seinen Leuten. Unwilliges Knurren wurde laut, aber dann wurde der Festplatz geräumt. Skagen löste sich von dem Häuptling und kam auf Craft zu.

»Machen Sie den Wagen auf, damit wir an die Requisiten und die Ausrüstung kommen«, sagte er.

Craft und Cora Williams schlossen die beiden Geländewagen auf. »Was verlangt denn der Häuptling noch als… reguläre Bezahlung?« wollte Craft wissen. »Außer Ihrem Sklavenhandel mit den Modellen?«

»Das ist kein Sklavenhandel«, zischte Skagen erbost. »Begreifen Sie das endlich. Nur ein Köder, damit wir den Pfahl aufnehmen können. Der Häuptling…«

Craft legte dem Fotografen die Hand auf die Schulter. »Wissen Sie, daß der Medizinmann blind ist?« sagte er.

Überrascht starrte Skagen ihn an. Aber Craft zog sich wieder zurück. Er sah zu, wie die Eingeborenen begannen, die Teile auszuladen, die der Fotograf ihnen zeigte. Auch der große Kessel war darunter. Craft sah, wie die drei Modelle grinsten. Kim klopfte gegen die Kesselwandung und ließ sie wie eine Glocke dröhnen.

»Im Grunde ist die Story Blödsinn«, sagte sie. »Die wirklichen Kannibalen kochten ihre Opfer nicht in so einem Suppentopf. Sie nahmen sie vielmehr auseinander und brieten sie stückweise. Aber für die Kamera macht sich das ja wirklich nicht gut.«

»Abgesehen davon, daß wir wohl etwas dagegen hätten, auseinandergenommen zu werden«, warf Monique ein. »Aber in-den Kessel zu steigen, ist schon ein Späßchen für sich. Joern, wie klettern wir hinein?«

Der Fotograf wandte den Kopf. »Nackt und gefesselt, natürlich«, sagte er. »Unsere Ersatzkannibalen heben euch hinein. Dann taucht der Häuptling auf, befreit euch und reiht euch in seinen Harem ein.« Er senkte die Stimme.

»Wenn er zu zärtlich wird, klopft ihm auf die Finger.«

Craft schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht, daß der Häuptling sich auf die Finger klopfen lassen würde. Golosse hatte einen offenen Streit mit dem Medizinmann begonnen und gewonnen - um die Mädchen zu bekommen. Er würde sich nicht abwimmeln lassen, und das Dorf gehorchte ihm. Aber gegen Skagens Starrköpfigkeit und den Leichtsinn der Mädchen war nicht gut anzukommen.

»Wir knipsen den Kessel hinterher, wenn ihr wieder draußen seid, noch über dem Feuer, damit es so aussieht als ob«, verkündete Skagen. »Zieht euch schon mal die Safari-Anzüge an. Wir fahren dann mit dem Wagen ein wenig aus dem Dorf hinaus.«

»Wie weit?« fragte Craft halblaut.

»So eine Meile etwa«, überlegte Skagen. »Warum?«

»Sie brauchen mich als Dolmetscher«, sagte Craft. »Aber ich möchte unseren Häuptling nicht zu sehr und nicht zu lange aus den Augen lassen. Ich traue dem Kerl nicht über den Weg.«

»Ach, Sie haben doch nur Vorurteile gegen die Schwarzen«, behauptete Skagen grob.

Craft holte tief Luft. Aber dann schluckte er die Bemerkung wieder herunter, die ihm auf der Zunge lag. Er durfte Skagens Worte nicht auf die Goldwaage legen. Der Fotograf war von dem Pfahl besessen. Alles, was man gegen seinen Plan sagte, legte er als persönlichen Angriff aus und schlug ebenso persönlich zurück. Monty Craft griff in die Tasche und fühlte das beruhigende Gewicht der Pistole. Er hoffte, daß er sie nicht brauchen würde, aber er war entschlossen, sie einzusetzen, wenn es sich als nötig erwies.

Ob gegen Golosse oder Skagen - das war noch die Frage…

***

Der Chevrolet humpelte weiter. Bill fuhr so langsam wie eben möglich, um den druckschwachen Reifen nicht zu sehr zu belasten. Immer wieder sah er auf den Kilometerzähler. Langsam kamen sie dem ersten der drei Dörfer näher.

»Wenn sich unser Wer-Löwe wirklich hier draußen versteckt, hat er aber einen bannig langen Weg«, gab Nicole plötzlich zu bedenken. »Immerhin hat er seine Opfer bisher nur in der Stadt gesucht. Wenn er aber jedesmal zu Fuß dorthin pilgern muß…«

»Er wird sich in seiner Löwengestalt bewegen«, nahm Zamorra an. »Dann ist er erheblich schneller als in Menschengestalt. Oder er besitzt ein Fahrzeug, nähert sich der Stadt und läßt es außerhalb stehen, um dann blitzartig auf diese Weise wieder zu verschwinden, nachdem er sein Opfer fand.«

»Und wie willst du ihn überhaupt finden?« fragte Bill Fleming am Lenkrad. »Willst du einfach ins Dorf gehen und in jede Hütte gucken, oder den Häuptling fragen: Wer von euch ist nachts Simba?«

»Simba?« echote Nicole.

»Simba ist der Herr mit dem dicken Kopf. Der Löwe, in der Eingeborenensprache.«

»Ich bin dafür, daß wir das Dorf in der Nacht beobachten. Wer es verläßt, könnte der Wer-Löwe sein«, sagte Zamorra.

Nicole hüstelte. »Der Löwe schläft heut’ nacht«, zitierte sie den Text eines Liedes, das nach zwanzig Jahren zur Zeit wieder ein Comeback erlebte.

»Dann stehen wir natürlich dumm da«, sagte Zamorra. »Aber ich nehme an, daß auch das Amulett ein wenig aktiv wird, sobald der Wer-Löwe in seine Nähe kommt. Himmel, wie lange dauert denn diese Schleichtour noch?«

»Etwa eine Meile oder unwesentlich mehr«, brummte Bill. »Schau mal, da kommen uns ein paar Autos entgegen. Wohin du auch fährst - Neckermann ist schon da. Bestimmt ein paar Touristen oder so.«

»Oder Großwildjäger«, sagte Nicole. »Wäre ärgerlich, wenn sie zufällig unseren Wer-Löwen abschießen würden…«

Die Staubwolke vor ihnen sank in sich zusammen. Offenbar hielten die Wagen an.

»Nun, wir werden sehen, was sich daraus entwickelt«, sagte Bill und fuhr im Schneckentempo weiter.

***

Joern Skagen entwickelte sich zum Hektiker. Kaum hielt er die erste seiner Kameras in der Hand, schien er durchzudrehen.

In Wirklichkeit war er ruhig. Nur um ihn herum entstand Unruhe, verursacht durch seine pausenlosen Anweisungen. Er scheuchte seine »Mannschaft« gehörig durcheinander, während er die Kameras »schußklar« machte, überall Stative aufbaute und zusah, daß keines davon zufällig in den Aufnahmebereich einer der anderen Kameras kam.

Monty Craft verschwand mit etwa zehn Eingeborenen aus dem Sichtfeld. Sie waren mit Begeisterung bei der Sache, und Sybil Jenkins, die Maskenbildnerin, hatte mit ihnen keine Arbeit, weil sie sich selbst in den Stammesfarben bemalten. Sie trugen Lendenschurze, Speere und lange Messer und sahen in der Tat furchterregend aus. Aufgeregt schnatterten sie durcheinander. Selbst Monty Craft verstand nur jedes vierte oder fünfte Wort.

»Wir warten auf das Zeichen«, sagte er. »Dann spielt ihr den Überfall und schleppt die Mädchen zum Dorf. Reißt ihnen die Anzüge ein wenig in Fetzen, daß es möglichst echt aussieht, aber tut ihnen nicht weh.«

»Keine Sorge«, versicherte der größte der »Kannibalen«. Er rammte das stumpfe Ende seines Speers in den Boden. »Sollen wir sie wirklich die ganze Zeit schleppen?«

»Wir fahren natürlich zurück«, sagte Craft. »Hauptsache, es sieht so aus, als ob.«

Er sah hinüber. Sybil war gerade damit fertig, Monique ein wenig nachzuschminken und kräftig Puder zu verstäuben. Cora sprang in den zweiten Wagen und setzte ihn dreißig Meter seitwärts aus dem Kamerabereich heraus.

Plötzlich heulte Joern Skagen auf.

»Nein, verdammt! Schaut euch diesen Idioten an! Der rollt uns genau hinein!«

In der Ferne war ein Wagen zu sehen, der mit erschreckender Langsamkeit näher herankam. Craft wunderte sich, warum er nicht schneller fuhr. Hatte der Wagen einen Defekt?

»Der soll aus dem Bild verschwinden«, schrie Skagen.

»Bleibt hier«, brummte Monty und rannte zu dem zweiten Range Rover hinüber, aus dem Cora Williams gerade ausstieg. Mit einem Satz war Craft hinter dem Lenkrad und preschte los, dem fremden Fahrzeug entgegen.

Es war ein grauer, alter Chevrolet, in dem drei Personen saßen.

***

»Eine Foto-Story«, echote Nicole. »Das ist ja hochinteressant! Darf man zusehen?«

»Man darf«, sagte der weißhaarige Hüne. »Aber man sollte von der Straße herunter oder ein wenig schneller fahren, damit wir anfangen können. Wenn Sie also bitte…«

Bill Fleming deutete aus dem heruntergelassenen Fenster nach hinten. »Der Reifen«, sagte er. »Der ist halb platt, und unsere Pumpe defekt. Außerdem hängt er nach dem Wechsel schräg auf der Nabe. Wir können nicht schneller fahren, geschweige denn ins Gelände.«

»Das haben wir gleich«, knurrte der Mann, der sich als Monty Craft vorstellte. Er ließ sich in Stichworten die Geschichte erzählen, kramte den Wagenheber des Range Rovers und einen Kompressor hervor, und innerhalb von zwei, drei Minuten saß das Rad richtig und besaß den nötigen Luftdruck.

»Sie sollten die Verleihfirma wechseln«, schlug Craft vor. »Und nun machen Sie bitte das Bild frei. Am besten fahren Sie dahin, wo ich den Rover abstelle.«

Bill Fleming nickte, wartete, bis Craft sein Fahrzeug gewendet hatte und lospreschte. »Endlich«, brummte er zufrieden, »kann man wieder richtig fahren.«

Sie stellten die beiden Fahrzeuge ab. Craft winkte ihnen zu und stiefelte zu einer wild aussehenden Negergruppe. Zamorra, Bill und Nicole sahen sich aufmerksam um.

Da stand ein anderer Range Rover auf der Straße, und ein schlaksiger Mann in hellem Jeansanzug wirbelte mit einer Kamera um den Wagen herum, fotografierte nach innen Und kletterte auch hinein, um Innenaufnahmen zu machen. Das Klickgeräusch des Kameraverschlusses drang bis zu den drei Zuschauern. Zwei junge Frauen waren damit beschäftigt, Handreichungen zu erledigen, und im Innern des Rovers befanden sich drei Mädchen in Safarianzügen.

»Interessant, mal zu sehen, wie die so etwas machen«, sagte Nicole und kauerte sich auf die Motorhaube des Chevrolet. »Wie die Bilder wohl später aussehen mögen?«

»Ziemlich professionell«, sagte Bill Fleming. »Von dem ganzen Zinnober ringsum siehst du nichts mehr. Stative, Ausrüstung… der Mann kennt sich aus, der macht so etwas nicht zum ersten Mal.«

Plötzlich änderte sich das Bild. Der Fotograf trat an eine der Stativkameras. »Los, Panne«, schrie er. »Herauskommen, Haube auf, nachsehen! Tut ein bißchen erschrocken, so, als ob es echt wäre und weit und breit keine Werkstatt! Bewegung, meine Damen, nicht so steif… locker und natürlich!«

Nicole grinste, als die drei Girls -blond, brünett und schwarz, aber durchweg langmähnig - ›locker‹ und ›natürlich‹ den Wagen verließen. Der Fotograf hastete von Kamera zu Kamera und nahm aus immer neuen Perspektiven auf.

»Macht erschrockene Gesichter, verflixt! Wofür werdet ihr bezahlt?« schrie er.

Die Motorhaube klappte hoch. Schlanke Gestalten beugten sich über die Maschine. Ratloses Schulterzucken, aber dem Fotografen schien es nicht zu reichen. »Nicht so starr! Stellt euch vor, ihr würdet gefilmt! Ihr müßt ständig in Bewegung sein!«

Immer wieder klickte es. Zwischendurch schrie er »Stop« und ließ die Filme wechseln. Es klappte wie am Schnürchen. Das Team mußte sehr gut aufeinander eingespielt sein.

»Faß mal ruhig den Motor an, streich dir ein bißchen Öl ins Gesicht, auf die Stupsnase! Dann braucht Sybil dich nicht zu schminken. Wir kriegen die Schmiere schon wieder ab, keine Sorge, aber es muß echt aussehen!«

Nicole grinste noch stärker und dachte an ihre eigenen Reifenwechselversuche von vorhin. Zamorra lächelte amüsiert, und Bill Fleming drehte sich in aller Ruhe eine ziemlich schwarze Zigarette.

»So, gut! Macht gleich möglichst entsetzte Gesichter, zappelt schön kräftig«, fuhr der Fotograf fort. »Jetzt wird es ernst! Angriff!«

Er brüllte es laut und wedelte mit den Armen.

Die Eingeborenen stürmten los. Ihr Angriff sah wirklich echt und ernst aus!

***

Häuptling Golosse runzelte die Stirn, als Mbus auf ihn zu schritt. Der alte Medizinmann schien sich wieder unter Kontrolle zu haben, denn er wich sicher allen Hindernissen aus und tat keinen Fehlschritt..

Golosse fragte sich hin und wieder, wie der Blinde das machte. Er mußte einen ganz besonderen Orientierungssinn haben. An Zauberei, die den Verhutzelten sehen ließ, glaubte Golosse nicht.

»Was willst du?« raunzte er den Alten an.

Es war wie immer. Mbus verlor eine Schlacht nach der anderen. Golosse fragte sich, warum in anderen Dörfern und bei anderen Stämmen die Medizinmänner so gefürchtet waren. Wenn alle solche Schwachköpfe wie dieser Mbus waren…

»Drei Weiße kommen«, sagte der Alte überraschend. »Drei, die nicht zu den anderen gehören. Sie suchen etwas.«

»Haben dir das deine Geister verraten?« höhnte Golosse.

»Spotte nicht!« fuhr Mbus auf. »Du ungläubiger Narr! Die Geister konnten ihr Kommen nicht verhindern, das sagt viel. Die drei Weißen suchen etwas.«

»Gold?« Golosse spie es förmlich aus. »Daran glaubst du doch selbst nicht!«

»Vielleicht suchen sie auch jemanden«, sagte Mbus. »Wer weiß…«

Abrupt drehte der Alte sich um und ging wieder.

Golosse sah ihn überrascht an. Kein Wort über den Pfahl? Statt dessen dieses seltsame Geschwafel? Und weshalb war Mbus deshalb zu ihm gekommen? Er mußte doch wissen, was der Häuptling von ihm und seinen Geistern hielt!

»Nichtsnutziges Gerede«, knurrte Golosse. »Einschüchtern will er mich auf seine schleichende Art, unsicher machen. Wird nix, mein Lieber…«

Aber ein wenig merkwürdig war es schon…

Golosse beschloß, ein wachsames Auge auf den Verhutzelten zu halten.

***

Die drei Zuschauer zuckten unwillkürlich zusammen, als die mit Lendenschürzen bekleideten Neger heranstürmten. Sie stießen grelle Kampfschreie aus und schwangen ihre Waffen. Erst das laute Klicken der Kamera rief Zamorra und seinen Begleitern in Erinnerung, daß die Szene gestellt wurde.

Sie sah zu echt aus…

Der weißhaarige Mann befand sich längst außerhalb des Kamerablickwinkels, spurtete jetzt in weitem Bogen zum Kameramann und blieb hinter ihm stehen. Offensichtlich war er so etwas wie ein Dolmetscher, weil er jetzt die Anweisungen des Fotografen laut weitergab und dabei die Sprache der Eingeborenen verwandte.

Das Erschrecken der drei Mädchen war diesmal nicht nur gespielt. Selbst Nicole, die in dieser Beziehung dank der unzähligen Abenteuer an Zamorras Seite abgebrüht und allerlei gewöhnt war, fuhr bei dem Geschrei zusammen. Dennoch lief der Überfall erstaunlich planmäßig ab, gesteuert von den Befehlen des Fotografen.

Die Mädchen wehrten sich schwach, zappelten heftig und wurden überwältigt. Nicole schüttelte den Kopf, als Stoff zerfetzt wurde und die Safarianzüge den Weg des Vergänglichen gingen.

»Ich beginne zu ahnen«, sagte Bill Fleming gelassen, »für welche Art von Zeitung diese Foto-Story gemacht wird. Blödsinniger geht’s wohl kaum noch.«

Die Eingeborenen schleppten drei starke Äste mit sich, an die sie die jetzt nur noch mit knappen Höschen und im Falle der Blonden dem zerfetzten Khakihemd bekleideten Mädchen banden wie erlegtes Wild.

»Und dann wundern sie sich, wenn die Frauenbewegungen rebellisch werden«, sagte Nicole. »Nichts gegen ein bißchen Sex, aber irgendwo hört es auf und wird primitiv.«

Der Fotograf nahm noch den triumphalen Abzug der Räuber auf, dann wedelte er wieder kräftig mit den Armen. »Aus, gestorben! Wir räumen auf und machen im Dorf weiter!«

»Aha«, sagte Zamorra. »Sie wollen also auch ins Dorf. Bei der Hektik, die sie entfesseln, können wir uns in aller Ruhe um unseren Wer-Löwen kümmern.«

Sie näherten sich dem Fotografen, der die Kameras und Stative einsammelte und im Wagen verstaute. Die drei Mädchen wurden losgebunden und kamen ebenfalls zurück. Zwei von ihnen wollten beim Anblick der »Fremden« ein wenig in Panik geraten, die Blonde in ihrem zerfetzten Hemd lächelte Zamorra herausfordernd an.

»Wer sind denn Sie?« fragte der Fotograf mißtrauisch.

»Wir haben ein wenig zugeschaut«, erwiderte Zamorra und stellte seine Begleiter und sich vor. »Wir haben übrigens auch im Dorf zu tun, werden uns gegenseitig«, er lachte kurz, »noch ein wenig ertragen müssen.«

»Ich bin Joern Skagen«, sagte der Fotograf. »Der Weißhaarige, der Ihnen vorhin am Wagen half, ist Monty. Das hier sind Cora, Sybil, Kim, Monique und Teena.«

Teena heißt die Katze also, dachte Nicole. Ihr gefiel es überhaupt nicht, wie die Blonde Zamorra anstrahlte, und noch weniger, daß sie dabei eben nur das Hemd trug und gar nicht daran zu denken schien, sich vorübergehend etwas überzuziehen.

»Sie kommen auch aus der Stadt?« fragte Zamorra und deutete nach rückwärts. Skagen nickte.

»Dann werde ich mir erlauben, Ihnen für die freundliche Hilfe Ihres… Dolmetschers… einen oder zwei Kästen Bier für Ihr Team ins Hotel zu schicken«, schlug der Meister des Übersinnlichen vor.

Die dunkelhaarige Cora holte den anderen Geländewagen heran. Blitzschnell verschwand die zahlreiche Gruppe in den beiden Fahrzeugen. Monty Craft stieg nicht ein. Er kam auf Zamorra zu.

»Da drin ist’s ein wenig gefüllt«, sagte er. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich bei Ihnen einsteige? Wir haben ja den gleichen Weg.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra. »Und wir werden ein wenig Vorfahren. Ich möchte nicht unbedingt in einer Staubwolke fahren.«

Monty Craft grinste.

»Sie sind nicht zum ersten Mal auf der Piste«, sagte er und schlug Zamorra auf die Schulter. Dann zwängte er sich auf den Rücksitz des grauen Straßenkreuzers.

Bill startete, legte einen kurzen Spurt vor und setzte sich mit hoher Geschwindigkeit an die Spitze des kleinen Konvois.

***

Während der Fahrt, die nicht sonderlich lange dauerte, berichtete Craft in Stichworten von der Foto-Arbeit Joern Skagens und dem Streit mit dem Medizinmann. »Er ist völlig besessen von diesem Pfahl«, sagte er, »und sobald man versucht, ihn zu Verstand zu bringen, reagiert er wie ein getretener Hund. Noch verrückter sind die Girls, die auf sein Spiel mit dem Häuptling locker eingegangen sind.«

»Warum erzählen Sie uns das alles?« fragte Zamorra ein wenig mißtrauisch.

»Sie gefallen mir«, sagte Craft offen. »Und ich fürchte, daß es über kurz oder lang im Dorf zum großen Knall kommt. Deshalb wollte ich Sie schonend darauf vorbereiten, damit Sie nicht ahnungslos zwischen die Fronten geraten.«

»Danke«, brummte Zamorra.

Nicole trommelte nervös auf die Mittelleine der Rückbank. »Kannibalen«, sagte sie. »Das ist eine ziemlich makabre Story, für die ich mich nicht hergeben würde. Wissen Sie, daß es den Kannibalismus auch heute noch überall auf der Welt gibt?«

Craft nickte. »Ja«, sagte er düster. »Aber… manche Leute brauchen eben viel Geld, auch und besonders Fotomodelle. Und Skagen zahlt hervorragend. Da sieht man schon mal über bestimmte Dinge hinweg - vor allem, wenn man nebenbei auch noch Abenteuer sucht wie die verrückte Teena.«

»Die sucht mir wohl ein ganz bestimmtes Abenteuer, seit sie Zamorra gesehen hat«, sagte Nicole.

Zamorra wandte sich um. »Eifersüchtig?« fragte er lächelnd.

Nicole beugte sich vor und küßte ihn. »Nein, das weißt du doch«, sagte sie. »Aber es gefällt mir nicht, wie dieses Mädchen sich benimmt. Ich glaube, sie will dich haben.«

Zamorra nickte nur.

Er wußte ebenso wie Nicole, daß diese Teena bei ihm keine Chance hatte, und wenn sie noch so gut aussah und sich noch so aufreizend benahm. In dieser Hinsicht wich Zamorra weit vom Klischeebild der Franzosen ab: er war treu.

Das gleiche galt für Nicole. Die Versuchung konnte noch so groß werden, die Liebe zwischen ihnen hielt den Belastungen stand.

»Wir sind da«, sagte Bill und fuhr zwischen die Rundhütten.

»Halten Sie sich mit dem Wagen bitte ein wenig abseits«, sagte Craft. »Skagen macht sonst Ärger. Er will unbedingt noch heute alles in den Kasten bekommen. Zeit wäre Geld, meint er. Weiß der Teufel, was er morgen schon wieder vorhat.«

Bill rangierte den Wagen dorthin, wo auch die beiden Geländefahrzeuge stoppten. Dann stiegen sie aus.

Auf Zamorras Brust hing das Amulett unter dem weit offenen Hemd. Er hatte es sich schon seit langem angewöhnt, es ständig bei sich zu tragen, daß er den leichten Druck der magischen Scheibe kaum noch spürte.

Jetzt spürte er ihn plötzlich.

Das silbrige Amulett erwärmte sich!

Das hatte nur eine einzige Bedeutung: eine dämonische Kraft befand sich irgendwo in der unmittelbaren Nähe…

***

Mbus fühlte, wie die Gedanken derer, die zuweilen mit ihm sprachen, sich wirr überschlugen. Einen Teil dieser Gedanken nahm er auf. Einen anderen Teil verstand er nicht, aber er wußte, daß der, vor welchem die Erdgeister warnten, eingetroffen war.

Sie sind da, und einer von ihnen sucht - doch er sucht nicht uns!

Mbus drehte langsam den Kopf. Er tat es, weil er sein ganzes Leben lang, solange er sehen konnte, den Kopf gedreht hatte, um mit seinen Augen eine Wahrnehmung zu machen. Jetzt, da seine Augen erblindet waren und er anders sah, brauchte er es nicht mehr, aber der uralte Reflex ließ sich nicht unterdrücken.

Mbus sah die Ankömmlinge. Zwei Männer und eine Frau. Und er sah durch sie hindurch.

Sie waren alle drei Wissende, und einer von ihnen war ein Meister. Mbus erschauerte. Was suchten sie? War sein Verdacht richtig?

Oder narrten ihn seine eigenen Abneigungen? Hatte Golosse doch nichts damit zu tun?

Mbus versank ins Grübeln, bis er sah, was jener weiße Fotograf tat. Er bereitete den Frevel vor.

»Er darf es nicht!« keuchte Mbus. »Er darf das Heiligtum nicht schänden…«

Du kannst es nicht verhindern, denn allein und gegen Golosses Macht bist du zu schwach, vernahm er die Stimmen der Erdgeister, denen der Pfahl geweiht war. Doch hilfst du uns, helfen wir dir.

»Ja«, sagte der alte Medizinmann. »Ihr wißt, daß ich euch helfe, wie ich euch schon immer geholfen habe.«

Und eine seltsame, nicht körperliche Kraft durchfloß ihn und machte seinen Geist stark.

***

Golosse zuckte merklich zusammen, als vor den beiden Geländewagen ein Straßenkreuzer das Dorf erreichte. Noch nervöser wurde er, als drei Personen ausstiegen, zwei Männer und eine Frau mit langem, rötlichbraunem Haar.

Drei Weiße kommen, die etwas oder jemanden suchen, hatte der Alte gesagt. Woher hatte er das wissen können?

»Es ist unmöglich«, knurrte Golosse.

Aber noch unmöglicher war, daß Mbus mit seinem Wissen ausgerechnet zu ihm gekommen war. Etwas oder jemanden…

Ein eisiger Schreck durchfuhr den Häuptling. Wußte Mbus etwas? Woher? Und warum gab er sich dann die Blöße, sein Wissen preiszugeben?

Vorsichtshalber, dachte Golosse, werde ich ihn umbringen. Und falls diese drei wirklich etwas suchen - mich suchen, verbesserte er sich, werde ich ihnen etwas Vorspielen…

Er musterte sie eingehend. Sie sahen gar nicht so gefährlich aus, eher wie Touristen, die aus der Stadt kamen, um sich einmal ein Negerdorf anzusehen. Aber warum kamen sie dann am frühen Abend?

Golosse ballte die Fäuste.

Mbus, du hast dein Todesurteil unterschrieben, dachte er grimmig und schlenderte näher heran. Der weiße Fotograf begann schon, seine teuren Apparate auszupacken. Offenbar wollte er wirklich heute fertig werden.

Der Häuptling fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Scheck lag bereits in seiner Hütte, und Golosse war kein Primitiver mehr. Der Scheck war so gut wie bares Geld, und er bedeutete sehr viel Geld. Und dazu eine Nacht mit den drei Mädchen…

Sie sahen gut aus, wie sie jetzt da herumliefen, kaum etwas auf dem hübschen Leib. Golosse bleckte die Zähne. Es war ein guter Tag.

Interessiert verfolgte er die Vorbereitungen. Sein schwarzes Herz lachte, als er sah, wie die Mädchen wieder an die dicken Äste gebunden wurden. Ja, dieser weiße Mann hatte Recht. Da würde selbst das Herz des hungrigsten Kannibalen erweichen. Diese Mädchen waren zu schade, um sie einfach aufzufressen. Man mußte sie einfach lieben. Ihre weiße, nackte Haut reizte ihn bis aufs Blut.

Aber was suchten die drei Fremden?

Er beschloß, sie einfach zu fragen…

***

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Schwarze Magie… dämonische Kräfte… waren sie hier doch richtig? War schon das erste Dorf ein Volltreffer?

Nicole fiel sein abwesender Gesichtsausdruck auf. »Was ist?« fragte sie.

»Ich glaube, ich habe den Wer-Löwen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich versuche, ihn anzupeilen. Er ist hier im Dorf.«

Bill Fleming runzelte die Stirn. »Also doch«, murmelte er und sah Zamorras Amulett an. Er kannte die geheimnisvollen Fähigkeiten der Scheibe.

Zamorra lehnte sich an den Wagen und schloß die Augen. Er sandte konzentrierte Gedankenbefehle in das Amulett, um es stärker zu aktivieren. Es erwärmte sich weiter, aber diese Hitze verbrannte Zamorra nicht. Sie war zwar unangenehm, aber er konnte sie zugleich auch über lange Zeit mühelos ertragen.

Mit geschlossenen Augen drehte er sich jetzt langsam im Kreis. Irgendwo in der Nähe mußte die magische Kraft sein, auf die das Amulett reagierte. Der Parapsychologe lauschte in sich hinein. Seine rechte Hand berührte das Amulett.

Plötzlich durchzuckte ihn eine Art Stromstoß.

Er öffnete die Augen wieder. In der Richtung, in der er sich jetzt befand, mußte die fremde Kraft sein.

Da war ein muskulöser, etwas herausgeputzter Neger, der direkt auf den Wagen zukam. Und hinter ihm, zwischen ein paar Rundhütten hindurch, sah Zamorra einen breiten, seltsamen Pfahl mit eigentümlichen Schnitzereien. Es mußte eine Art Dorfheiligtum und Versammlungsplatz sein.

Und Zamorra sah noch etwas.

Zwischen Pfahl und Neger bewegte sich noch jemand. Ein altes, verhutzeltes Männlein. Offenbar der Medizinmann.

Der Parapsychologe seufzte. Einer von den beiden mußte der Wer-Löwe sein. Aber welcher war es?

***

»Los, action!« rief Joern Skagen. Die furchterregend herausgeputzten »Kannibalen« nahmen die Trageäste wieder auf, an denen die Gefangenen hingen, und ließen sich beim Einmarsch ins Dorf fotografieren. Überall herrschte jetzt große Aufregung, jeder versuchte ins Bild zu kommen oder auszuweichen. Obgleich er unglaublich hektisch wirkte und von einer Stelle zur anderen lief, um immer wieder aus anderen Perspektiven zu fotografieren, behielt er die Ruhe und den Überblick. Inzwischen hatte er schon weit über hundertfünfzig Fotos gemacht - die zwanzig besten wurden höchstens gebraucht. Aber je mehr Material er besaß, um so großzügiger konnte er auswählen und wirklich nur die allerbesten Bilder nehmen.

Und die zweitbesten konnte er einzeln auch noch an andere Verlage verkaufen…

Die Träger brachten ihre Opfer bis zu dem großen Platz um den Totempfahl. Hier war der Boden fast so hart wie Beton. Skagen spürte, daß in den Eingeborenen doch noch eine leichte Scheu war. Er entsann sich des kläglichen Auftritts des Medizinmannes.

Wo war Monty Craft, um seine Anweisungen zu übersetzen? Wenn man den Kerl brauchte, war er natürlich nirgends zu sehen. Unterhielt sich wohl mit den drei Fremden über das Wetter und die letzten Fußballergebnisse. War ihm zuzutrauen.

Also mußte es auch so gehen, außerdem war den Leuten der Ablauf der Story vorher erklärt worden.

»Los!« schrie Skagen. »Bindet sie an den Pfahl. Nicht so müde! Ihr seid wilde Menschenfresser, denen das Wasser im Munde zusammenläuft…«

»Joern, Sie sind geschmacklos!« sagte Monique laut und mimte die verzweifelt Strampelnde. Die Mädchen wurden losgebunden und zum Pfahl gezerrt. Teenas Hemd ging endgültig in Fetzen. Im gleichen Moment, als die schwarzhaarige Kim gegen den Pfahl gedrückt und festgebunden wurde, ertönte ein lautes Kreischen.

Skagen fuhr herum und vergaß das Knipsen.

Er sah den Medizinmann, der am Rand des Kreises stand und mit den Händen Zeichen in die Luft malte. Und er kreischte und schrie dabei.

Er schrie in seiner eigenen Sprache.

Und dennoch verstand Skagen jedes Wort. Er begriff nicht, wie das zustandekam, weil es keinen Dolmetscher gab, der die Worte des Medizinmanns übersetzte.

»Ihr Frevler!« schrie der Verhutzelte. »Ihr habt es gewagt, das Tabu zu durchbrechen und das Heiligtum der Erdgeister zu schänden! Ihr Fluch wird euch treffen! Nie mehr sollt ihr Ruhe erlangen, bis der Frevel gesühnt ist! Nie mehr sollt ihr leben! Die Erdgeister werden furchtbare Rache nehmen. Dies spricht Mbus!«

Dann verstummte der Alte.

Stille trat ein.

Sie dauerte so lange, bis Joern Skagen in schrilles, hysterisches Gelächter ausbrach und den Bann zerriß, der sich über die Menschen gelegt hatte.

***

Monty Craft sah den Häuptling auf Zamorra und seine Begleiter zugehen, und er beschloß ein wenig zu übersetzen. Dem Stand der Dinge nach kam Skagen derzeit auch ohne seine Hilfe klar.

Golosse quittierte Crafts Annäherung mit einem Stirnrunzeln. Er wußte wohl, auf welcher Seite der Weißhaarige stand. Aber der Häuptling akzeptierte das Angebot, zu übersetzen, weil die Unterhaltung so schneller vonstatten ging.

»Wer seid ihr, und was treibt euch in unser Dorf?« fragte der Häuptling direkt.

Vorsicht, dachte Zamorra, während er festzustellen versuchte, ob das Amulett jetzt stärker reagierte. Aber es schien so, als schwäche sich die Ausstrahlung in unmittelbarer Nähe des Häuptlings wieder ab. Also schien er als Wer-Löwe wohl nicht in Frage zu kommen.

Aber seine Fragestellung war verdächtig. So wie Zamorra die Art und Weise der Eingeborenen in dieser Region kannte, ging allen Gesprächen stets erst ein längeres Palaver über das Wetter, die letzte Ernte, das Vieh und die Frauen und Kinder voraus - in eben dieser Reihenfolge. Daß der Häuptling direkt zur Sache kam, gefiel dem Parapsychologen nicht.

Er stellte seine kleine Gruppe vor. »Wir wollen die Schönheit eures Dorfes und eure Art zu leben bewundern«, sagte er. »Dürfen wir in dieser Nacht im Dorf bleiben?«

Es wäre das Einfachste, wenn sie nach dem Wer-Löwen suchten - sofern das Amulett ihn nicht schon früher entlarvte. Aber je länger Golosse vor Zamorra stand, desto schwächer wurde die Reaktion der Silberscheibe. War dann jener andere, der wie der Medizinmann aussah, der Träger der Kraft - oder gab das Amulett nur allgemein die Richtung an?

Zum Medizinmann, überlegte Zamorra, würde es passen.

»Ist es nicht so, daß ihr jemanden sucht?« fragte Golosse direkt. »Ihr saht euch fast zu auffällig um, als ihr kamt.«

Zamorra hob die Brauen.

Er wurde plötzlich sehr vorsichtig. Ihm fiel ein, was Golmonty Craft über Golosse und Skagen erzählt hatte, während sie zum Dorf fuhren. Dieser Häuptling war mit Vorsicht zu genießen.

»Wir suchen die Stille und den Frieden«, sagte er. »Und wir wollen von euch lernen, wie man mit der Natur in Einklang lebt. Nicht so, wie in der großen Stadt.«

»Ach, solche Leute seid ihr«, knurrte Golosse, und es klang sehr verächtlich. »Nun, ich will euch daran nicht hindern. Eine Hütte am Dorfrand steht leer, ihr könnt sie bewohnen. Man wird sie euch beizeiten zeigen.«

Abrupt wandte er sich um und schritt würdevoll davon.

»Unhöflicher Kerl«, sagte Nicole laut.

Craft grinste. »Er hat sich wohl gerade erinnert, daß es Zeit für ihn ist, sich bei Skagen zu melden. Er spielt ja die männliche Hauptrolle, um die Mädchen aus dem Topf zu retten.«

»Von dem«, sagte Nicole und schüttelte sich, »würde ich mich nicht retten lassen. Der ist ja fieser als eine Riesenspinne.«

Zamorra hob die Brauen.

Im gleichen Moment strahlte sein Amulett hell auf und meldete eine starke magische Quelle in unmittelbarster Nähe.

Es war der Moment, in dem der Medizinmann den Fluch der Erdgeister aussprach.

***

Joern Skagen lachte.

»Dieser Zwerg wagt es tatsächlich, uns zu verfluchen!« schrie er. »Nicht zu fassen! Kleiner, sollen wir dich wirklich ernst nehmen? Verschwinde, Spinner! Oder halt - bleib hier! So wie du da stehst, muß ich dich unbedingt knipsen!«

Er sah nicht, daß die anderen Eingeborenen alle Requisiten und Waffen fallen gelassen hatten. Wie gelähmt standen die gerade noch furchterregenden Gestalten da, jetzt eher ein Häufchen Elend. Egal wie mutig sie vorhin noch gewesen waren, angetrieben durch die Worte des Häuptlings - jetzt überkam sie die dumpfe Furcht.

Konnte nicht doch etwas dran sein an der Macht des Medizinmannes? Tat er vielleicht nur immer so unterlegen, um seine Widersacher in Sicherheit zu wiegen?

Auch die drei Mädchen standen da wie gelähmt. Der Auftritt des alten Mannes war auch für sie äußerst eindrucksvoll. Schlimmer jedoch als alles andere war, daß sie jedes Wort klar und deutlich verstanden, obgleich Mbus seine eigene Sprache benutzte und niemand übersetzte.

Doch Joern Skagen schien das nicht zu stören.

Er lachte nicht mehr, er kicherte nur noch spöttisch und hantierte an der Kamera, die er gerade in der Hand hatte, stellte sie neu ein und zoomte das Gesicht des Medizinmanns bildfüllend heran.

Dann löste er aus.

Plötzlich zersplitterte die Kamera in all ihre Einzelteile.

***

Zamorra sah, wie Crafts Gesicht aschfahl wurde. Selbst der davonschreitende Häuptling zuckte merklich zusammen.

»Verdammt«, preßte Craft hervor. »Ich habe es geahnt. Aber dieser Narr wollte ja nicht auf mich hören! Er mußte ja unbedingt diesen verfluchten Pfahl ins Bild bringen und damit den Medizinmann herausfordern. Jetzt haben wir den Salat.«

»Sie glauben an den Fluch?« fragte Zamorra.

»An ihn und seine Wirksamkeit - ja!« stieß Craft hervor. »Sie mögen dazu stehen, wie Sie wollen, Monsieur, aber ich kenne diese Menschen und dieses Land seit drei Jahrzehnten. Es gibt viele Dinge, die sich nicht mit dem Verstand erklären lassen, und doch wirken sie. Dazu gehören Flüche dieser Art.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra. »Ich bin Parapsychologe. Ich befasse mich ständig mit diesen Dingen und weiß um ihre Gefährlichkeit. Wir müssen versuchen, den Fluch aufzuheben.«

Craft lachte spöttisch.

»Das können Sie nicht. Nur der Medizinmann selbst kann es. Und er wird es nicht tun. Er wurde vorhin unglaublich gedemütigt, und bestimmt nicht zum erstenmal. Er wird diese Chance nicht verstreichen lassen, seine Macht wieder zu festigen. Und das alles nur, weil dieser Narr Skagen…«

Er verstummte wieder.

»Trotzdem werden wir uns einmal näher mit dem Medizinmann unterhalten«, sagte Zamorra. Er verschwieg, daß er noch einen weiteren Grund dafür hatte. Von dem Wer-Löwen brauchte niemand etwas zu wissen.

Er lauschte wieder in sich hinein. Der starke Ausbruch des Amuletts war wieder verloschen. Die magische Energie war wohl nur im Augenblick des Fluchs freigesetzt worden. Aber da war so etwas wie eine Hintergrundstrahlung, kaum wahrnehmbar, aber alles untermalend.

Zamorra ahnte, wer das war.

Die manifestierte Kraft des Fluches…

»He, was ist mit Ihnen?« fragte Monty Craft und schüttelte ihn. Zamorra löste sich aus seiner Versunkenheit, in die er sich versetzte, um mit dem Amulett zu arbeiten. »Nichts«, sagte er. »Es war nichts. Alles in Ordnung.«

Der Weißhaarige sah ihn nachdenklich an.

»Entweder«, sagte er, »sind Sie ein Alleskönner, oder ebenso ein Narr wie all die anderen auch.«

Nicole lächelte ihn an. »Er ist ein Alleskönner«, sagte sie.

Bill Fleming kratzte sich hingebungsvoll hinterm linken Ohr. Er sah immer wieder Nicole in dem gelben Bläschen und dem blauen Röckchen an. Und ihr Aussehen, das dem der Frau im Traum glich, gefiel ihm dadurch immer weniger.

Es war wie ein Omen, das das Böse anlockte…

Da gellte von drüben, vom Pfahl-Platz her, der wütende Schrei des Fotografen. »Craft, kommen Sie sofort her!«

***

Verblüfft sah Joern Skagen seine leeren Hände an. Die zerbrochenen Einzelteile der Kamera lagen auf dem harten Sandboden.

Eines der Mädchen schrie kurz auf.

Die Eingeborenen aber eilten endgültig davon. Waren sie, durch den ständigen Einfluß des nüchtern denkenden Häuptlings, bis jetzt noch schwankend gehalten - dieser Machtbeweis des Medizinmannes reichte aus. Er gab ihnen den Rest.

»Hiergeblieben!« schrie Skagen. »Ihr verdammten Feiglinge! Wollt ihr wohl zurückkommen? Laßt ihr euch von diesem Scharlatan mit ein paar Taschenspielertricks ins Bockshorn jagen?«

Ja, das mußte es sein! Die Zerstörung der Kamera mußte ein Trick sein. Vielleicht sogar Massenhypnose. So etwas sah man doch öfters auf Bühnen und im Fernsehen. Dieser Alte hatte sein ganzes Leben lang Zeit gehabt, seine Tricks einzustudieren. Und diese Primitiven ließen sich davon bluffen. Nur der Häuptling nicht, der zeigte dem Alten seine Grenzen.

Der Medizinmann grinste jetzt triumphierend, wandte sich ab und schritt davon.

Blind sollte der sein? Nie im Leben! Der sah besser als ein Uhu mit Brille! Wutentbrannt hob Skagen den Motorblock der zerstörten Kamera auf, holte aus und schleuderte ihn dem Alten nach. Er hätte ihn zwangsläufig treffen müssen, aber im letzten Moment zog Mbus den Kopf ein, und der Motor flog haarscharf über ihn hinweg.

»Hat der auch noch hinten Augen?« fragte sich Skagen erstaunt.

Die spärlichst bis gar nicht bekleideten Mädchen kamen heran. »Tja, heute wird es wohl nichts mehr mit Weiterknipsen«, sagte Teena fast bedauernd. »Schade, wir waren gerade so herrlich drin in der Stimmung.«

Skagen warf einen Blick zum Himmel, um nach dem Stand der Sonne zu schauen, dann verglich er mit der Uhr. »Vielleicht klappt es doch noch mal«, sagte er. »Haltet euch auf alle Fälle bereit. Ich spreche mit dem Häuptling. Der wird diesen primitiven Niggern schon den Kopf waschen, Craft«, brüllte er. »Kommen Sie sofort her!«

Bei dem Wort ›Nigger‹ zuckte selbst Teena ein wenig zusammen, und ein nachdenklicher Zug legte sich über ihr Gesicht. Dann aber schob sie sich schulterzuckend an ihm vorbei und steuerte ihr neues Ziel an.

***

Monty Craft hatte wieder den Übersetzer zu spielen. Er tat es herzlich ungern. Ein paar der Foto-Kannibalen redeten wild durcheinander, gestikulierten heftig und weigerten sich immer wieder, an dem Projekt weiterzumachen. Sie fürchteten den Fluch der Erdgeister.

»Erdgeister, so ein Blödsinn!« regte sich Skagen auf. »Mir wird schon schlecht, wenn ich das nur höre! Es gibt keine Geister, nur ein bißchen Hokuspokus eines alten Mannes, von dem sich diese Narren einschüchtern lassen! Müßte der Fluch mich nicht als ersten treffen? Ich lebe aber noch und erfreue mich bester Gesundheit.«

Einer der Neger schrie etwas Wütendes.

»Aber wie lange noch«, übersetzte Craft genüßlich grinsend.

»Die Bemerkung macht Ihnen auch noch Spaß, eh?« bellte Skagen. »Vergessen Sie nie, daß Sie auf meiner Lohnliste stehen.«

Craft grinste noch breiter. »Können Sie diese Lohnliste in die Eingeborenensprache übersetzen?«

Unterdessen redete der Häuptling heftig auf seine Männer ein, aber offensichtlich ohne Erfolg. Dadurch wurde er immer aufgeregter und wütender, bis er schließlich fast brüllte. Aber die Eingeborenen gaben in diesem Fall nicht nach.

»Sagen Sie ihm, er soll sie verstoßen, wenn sie nicht wollen«, drängte Skagen.

Diesmal weigerte sich Craft. »Das wird er auch Ihnen und seinen Gelüsten an den Mädchen zuliebe nicht tun. Irgendwo ist eine Grenze. Er wird aber auch sein Gesicht nicht verlieren wollen. Wahrscheinlich muß er, um seine Autorität zu behalten, alle Verantwortung auf Sie lenken, Joern.«

»Meinetwegen«, zischte der Fotograf. »Aber wenn es hier nicht bald vorwärts geht, dann…«

»Dann werden Sie morgen anderswo fotografieren müssen«, grinste Craft spöttisch. »Falls die Buschtrommel nicht unseren traurigen Ruhm zu den anderen Dörfern trägt und sie sich von vornherein weigern.«

»Ich frage mich, weshalb ich ausgerechnet Sie engagierte«, sagte der Fotograf erbittert.

Plötzlich drehte sich der Häuptling wieder um.

»Ich kann die Männer nicht zwingen, sich freiwillig einem ausgesprochenen Fluch zu unterwerfen«, ließ er übersetzen. »Dies ist die Sache des Medizinmannes. Überredet ihn. Ich habe das Meine getan.«

Er neigte leicht den Kopf und schritt dann würdevoll davon.

»Wie ich es ahnte«, sagte Craft. »So zieht er sich selbst aus der Affäre. Aber geben Sie acht, Joern. Diese Kraftprobe hat ihn wütend gemacht. Er ist jetzt gefährlich.«

»Hören Sie auf mit Ihrer verdammten Unkerei! Dann werde ich diesen Medizinmann eben so lange verprügeln, bis er den Fluch wieder aufhebt!«

Er stampfte los.

»Joern!« rief Craft ihm nach.

Aber der Fotograf achtete nicht mehr auf ihn. Er war unterwegs, um den Medizinmann mit seinen Fäusten zu bearbeiten.

Craft ahnte, was darauf folgen würde. Mißbrauch des Gastrechts… der Häuptling konnte sie alle erschlagen lassen. Er würde es tun lassen müssen, selbst wenn ihm diese körperliche Zurechtweisung des Zauberers selbst äußerst gelegen kam. Aber es gab bestimmte Gesetze, denen sich der Häuptling zu beugen hatte.

Und diese Gesetze waren nicht immer die der Weißen, und die Steppe war weit und gab kaum mal eines ihrer Geheimnisse preis…

Schon gar nicht weißen Kommissaren…

***

Nicole runzelte die Stirn, als sie Teena heranschlendern sah. Das Fotomodell setzte sich auf den Kotflügel des Chevrolet, stieß Zamorra an und fragte: »Haben Sie mal eine Zigarette? Die Show schreit direkt nach einer Erholungspause.«

Kann das blonde Gift ihn nicht in Ruhe lassen? dachte Nicole ergrimmt. Immerhin, Zamorra sah nicht gerade zum Wegwerfen aus, und offenbar war er genau Teenas Typ. Aber man konnte einen Annäherungsversuch auch anders starten.

»Pardon«, lächelte Zamorra entschuldigend. »Aber bei mir raucht höchstens der Kopf. Bill wird Ihnen aber gern aushelfen.«

Der Amerikaner nickte und schnipste eine Selbstgedrehte hinüber, die Teena geschickt auffing. Er konnte auch mit Feuer dienen.

Teena inhalierte langsam. »Komische Geschichte«, sagte sie. »Was halten Sie als Beobachter davon? Joern führt sich auf wie ein Wahnsinniger, bloß weil die Fotos nicht so werden wollen, wie er sich das ausgeknobelt hat, und dieser komische Medizinmann speit Zauberflüche aus.«

»Die würde ich an Ihrer Stelle sehr ernst nehmen«, sagte Zamorra ruhig. »Am besten ist es, wenn Sie alle Ihre Zelte hier sofort abbrechen und aus dem Land verschwinden. Vielleicht hat der Fluch eine bestimmte Reichweite, die man überschreiten kann.«

»Glauben Sie etwa wirklich daran?« fragte die Blonde. »Ach, Sie haben da ja auch so einen Fetisch vor der Brust hängen. Darf ich mal sehen?«

»Ausnahmsweise«, sagte Zamorra und löste sich vom Wagen, »dürfen Sie im Moment nicht. Beim Medizinmann stinkt es nach Streit. Wir sollten uns mal darum kümmern.«

Teena rutschte vom Kotflügel und sah ihm, verblüfft über die eiskalte Abfuhr, nach. Nicole schob sich an ihr vorbei, warf ihr einen triumphierenden Blick zu und versetzte ihr einen typisch männlich-chauvinistischen Klaps auf die blanke Kehrseite. »Du solltest dir etwas anziehen, mein Schatz«, flötete sie. »Sonst erkältest du dich, und Aktmodelle mit Schnupfennase sehen häßlich aus.«

Sprachlos, dann wütend starrte Teena den beiden nach. Dann schleuderte sie die erst angerauchte Zigarette ins Gras und stapfte in Richtung der Geländewagen davon. Bill trat den Glimmstengel aus, ehe er das trockene Gras in Brand setzen konnte, und grinste.

»Tja, mein süßer Nackedei«, sagte er. »Zamorra ist in äußerst festen Händen. Sie müssen sich schon einen anderen suchen.«

Dann folgte er Zamorra und Nicole. Vielleicht wurde er gebraucht.

***

Skagen fand den Medizinmann in seiner Hütte. Mit einem heftigen Ruck riß er den Fellvorhang herunter und ließ Tageslicht ins Hütteninnere fallen.

Mbus kauerte im Schneidersitz auf dem Boden und sah ihm ruhig entgegen. An der runden Wand befanden sich kleine Regale, in denen alle möglichen seltsamen Dinge aufbewahrt wurden. Eine einfache Decke auf dem harten Boden war das Lager des alten Mannes.

Skagen fragte sich, wie ein Mensch so primitiv leben konnte.

Breitbeinig stand der Fotograf im Eingang, die Arme leicht angewinkelt.

»Vorhin, als du diesen Fluch riefst, habe ich dich sehr gut verstanden, also verstehst du jetzt auch mich«, sagte er wütend. »Du wirst hinausgehen, den Fluch widerrufen und die Leute zur Arbeit auffordern. Zum Fotografieren. Ich will diese verdammte Story mit diesein verdammten Pfahl im Mittelpunkt haben, und ich werde sie bekommen, verstanden?«

Mbus rührte sich nicht. Kein Muskel in seinein faltenreichen Gesicht zuckte. Unverwandt sah er aus den toten Augen den Fotografen an.

»Hast du gehört?« fauchte Skagen.

Mbus schwieg.

»Dann werde ich das Verstehen eben in dich hineinhämmern«, sagte er. »Jetzt helfen dir deine Taschenspielertricks nicht, du Scharlatan.« Er trat direkt vor den Alten. »Du kannst es dir noch zehn Sekunden lang überlegen. Danach mache ich dich fertig.«

Er wippte auf den Fußballen, die Fäuste erhoben, und zählte von eins bis zehn. Als Mbus immer noch nicht antwortete, bückte er sich, packte zu und riß den alten Mann vom Boden hoch. Er war leicht wie eine Gliederpuppe und wehrte sich nicht. Skagen holte weit aus, um die Faust in das Gesicht des Verhutzelten zu schmettern. Er war sich seiner Stärke voll bewußt, der Hieb würde das Gesicht des Alten zertrümmern.

Da umklammerte eine Hand seinen Unterarm, riß ihn zurück. Skagen wurde herumgewirbelt. Er sah eine Faust heranfliegegen, wollte noch den Kopf zur Seite nehmen, aber es war schon zu spät. Etwas explodierte an seinem Kopf.

Unwillkürlich ließ er Mbus los und nahm den neuen Gegner an. Bunte Flecken tanzten vor seinen Augen. Er sah einen Schatten, der aber ständig deutlicher wurde. Als er angriff, lief er ins Leere, erwischte selbst aber einen neuerlichen Hieb, der ihn in der Tür in die Knie brechen ließ. Jemand packte nach ihm, zerrte ihn wieder hoch. Aus verschleierten Augen sah er den Mann, der vor ihm stand.

»Zamorra«, keuchte er haßerfüllt.

»Haben Sie genug?« fragte der Parapsychologe.

»Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheit« brüllte Skagen und riß sich los, um sich erneut auf Zamorra zu stürzen. Aber da bekam er einen Tritt in den verlängerten Rücken, stolperte und stürzte auf den Boden. Er warf sich herum und sah über sich die junge Frau stehen, die zu Zamorra und dem Amerikaner gehörte.

»Hören Sie auf«, sagte sie. »Und machen Sie, daß Sie nach draußen kommen.«

Joern Skagen richtete sich wieder auf und starrte die beiden an. Gerade von der Frau hatte er keinen Angriff erwartet. Ohnmächtiger Haß flammte in ihm auf. Dies war etwas völlig anderes, als einen alten, schwachen Zwerg zu schlagen.

Er sprang die Frau an.

Sie machte eine blitzschnelle Handbewegung, griff mit der zweiten Hand nach, und Skagen flog durch die Luft aus der Hütte. Vorbei an dem Amerikaner und direkt in die Arme Monty Crafts. Der weißhaarige Riese versetzte ihm eine Kopfnuß, lud sich den Fotografen wortlos über die Schulter und stiefelte davon.

Bill Fleming grinste.

»Wie Bud Spencer…«

Aber sein Grinsen erlosch im gleichen Augenblick.

Auf Monty Crafts Schulter gab es keinen Joern Skagen mehr. Der Weißhaarige stolperte fast, weil er sich jäh erleichtert fühlte und wirbelte herum.

Nur Bill Fleming sah, was geschah.

Von einem Sekundenbruchteil zum anderen war Joern Skagen spurlos verschwunden!

***

Zamorra fühlte, wie das Amulett schlagartig erwachte. Es registrierte einen starken Ausbruch magischer Kräfte in unmittelbarer Nähe.

Der Meister des Übersinnlichen kreiselte herum. Der Medizinmann! durchzuckte es ihn. Aber als er das Amulett auf den Alten richtete, reagierte es nicht.

Der alte Zauberer war nicht der Verursacher!

»Zamorra, komm schnell!« erscholl von draußen Bill Flemings Ruf. »Sieh dir das an!«

Zamorra zögerte, sah den Medizinmann prüfend an. Doch der Alte mit den blinden Augen sank wieder in den Schneidersitz zusammen und machte keine Anstalten, sich zu entfernen oder Böses zu tun.

Täusche ich mich in ihm? überlegte Zamorra und trat ins Freie.

Da stand Monty Craft. Er war fassungslos. »Wo ist er hin?« stieß er hervor. »Wie konnte er so schnell verschwinden? Er war doch bewußtlos!«

»Er löste sich auf Crafts Schulter einfach in Nichts auf«, berichtete Bill auf Zamorras und Nicoles fragende Blicke. »So wie ein Schatten, wenn man das Licht anknipst.«

»Der Fluch«, sagte Zamorra dumpf. »Magie wurde frei. Dieser Fluch der Erdgeister hat zugeschlagen und ihn zum Verschwinden gebracht. Aber wohin?«

»Vielleicht weiß es Mbus«, vermutete Monty Craft.

»Wartet! Die anderen«, sagte Nicole schnell. »Die Mädchen, die Assistentinnen! Ich werde nachsehen, ob auch sie betroffen sind.«

»Dann müßte ich doch auch verschwunden sein«, brummte Craft. Er sah sich immer wieder um, ob Skagen nicht irgendwo in der Nähe stand, sie beobachtete und sich eins ins Fäustchen lachte. Aber der Fotograf war nicht mehr da.

Zamorra nickte Bill zu, daß er Nicole folgen solle. »Paß ein wenig auf sie auf und denk an den, den wir suchen«, sagte er. »Ich werde mal unseren Medizinmann ein wenig interviewen.«

Gefolgt von Craft betrat er die Hütte des Alten zum zweiten Mal.

***

»Weg«, sagte Nicole. »Sie sind alle weg. Nur Craft blieb übrig. Warum?«

Bill zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es mir nicht vorstellen, daß dieser Fluch sie alle gleichzeitig zum Verschwinden gebracht hat. Das sind immerhin drei, fünf, sechs Personen mit Skagen. Dazu gehört schon eine gewaltige Kraft.«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. »Wir reden immer nur von Verschwinden«, sagte sie. »Was ist, wenn sie alle tot sind?«

»Darüber machen wir uns lieber erst Gedanken, wenn wir es hundertprozentig wissen«, knurrte der Amerikaner. Er kletterte auf einen der beiden Range-Rover und verschaffte sich vom Wagendach aus einen größeren Überblick. Aber nirgends war zwischen den Hütten auch nur ein einziger Streifen weißer Haut zu sehen. Und daß sich alle zugleich in den Hütten befanden, wollte er nicht annehmen - es war wohl auch weder der einen noch der anderen Gruppe bisher wirklich eine Hütte zur Verfügung gestellt worden, in der sie übernachten konnten. Golosse hatte nur die Möglichkeit angedeutet.

Bill kletterte wieder herunter.

»Wir müssen versuchen festzustellen, wohin sie teleportiert wurden«, sagte er.

»Hoffentlich nicht genau in eine Ansammlung von Krokodilen.«

»Vielleicht in eine andere Dimension«, sagte Nicole. »Komm, wir kehren zu Zamorra zurück. Vielleicht schafft er es, den Medizinmann zum Reden zu bringen oder ihn mit dem Amulett auszuloten.«

Langsam bewegten sie sich zwischen den Hütten und aufgeregten Eingeborenen hindurch. Die Ereignisse des Nachmittags hatten bei allen einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen, und mit Sicherheit war das spurlose Verschwinden der Weißen auch beobachtet worden. Immer wieder deuteten einige der Eingeborenen aufgeregt in die Richtung, in der sich der geschnitzte Pfahl erhob.

»Ob die schwarzen Statisten auch mit erfaßt wurden? Und der verschlagene Häuptling?« überlegte Bill Fleming halblaut.

Weder er noch Nicole merkten, daß sie beobachtet wurden. Zwei tückisch glitzernde Augen folgten jeder ihrer Bewegungen, und der Mann, dem sie gehörten, fragte sich, warum diese Weißen nicht ebenfalls verschwunden waren.

Der Beobachter war Golosse…

***

Das Amulett sandte kaum merkliche Lichtschauer aus. Die unheimliche magische Energie, die es bislang seit dem Aussprechen des Fluchs angezeigt hatte, war verloschen. Jetzt war es auf Zamorras Gedankenbefehl hin aktiv.

Aber es griff nicht an, sondern es übersetzte - schneller und präziser, als es Monty Craft je gekonnt hatte. Vor allem fehlte jene unbewußte Deutung und Wertung, wie sie kein Übersetzer jemals unterdrücken kann.

Das Amulett vermittelte zwischen den beiden Männern, die sich im Schneidersitz gegenübersaßen.

»Die Erdgeister verrieten mir, daß ihr etwas sucht. Oder jemanden. Wen oder was sucht ihr?« fragte der Alte unvermittelt.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Eigentlich war es so, daß er etwas von dem Medizinmann erfahren wollte. Er fragte zurück: »Welche Bewandtnis hat es mit diesen… Erdgeistern? Und mit ihrem Fluch?«

»Die Geister helfen mir, und ich helfe ihnen. Ihr Heiligtum wurde von den Frevlern mißachtet und entweiht. So traf sie der Fluch.«

»Was geschah?« drängte Zamorra.

»Die Frevler wurden von den Erdgeistern in ihr Reich geholt.«

»Was sind diese Erdgeister? Sind es nur Geister, oder handelt es sich um dämonische Wesen? Sind sie körperlich präsent?«

Der Medizinmann lächelte.

»Du bist ein Meister, und doch weißt du es nicht?«

Zamorra schluckte unter dem Seitenhieb. Natürlich wußte er, was Erdgeister waren! Sie waren mit geringen Mitteln in Schach zu halten und sie verlangten nicht viel. Sie standen, wie viele andere Elementargeister, zwischen Gut und Böse.

Er entsann sich eines nicht lange zurückliegenden Falles. Der Vampir-Baron Bakshy beschwor Erdgeister und bediente sich ihrer, um seine Opfer durch sie vergraben zu lassen. Aber Bakshy gab es nicht mehr. [1]

»Ich will wissen, aus welchem Grund sie sich hier verehren lassen«, sagte Zamorra. »Es ist ungewöhnlich, daß niederen Erdgeistern ein so großes und künstlerisches Heiligtum geweiht wird.«

»Sie schützen das Dorf«, sagte der Alte ruhig. »Und dafür verehren wir sie. Sie lenken alle Gefahren ab. Seit wir uns entschlossen, ihnen zu dienen, wurde unser Dorf nie mehr angegriffen. Es gab keine Naturkatastrophen mehr, keinen Schwund des Jagdwildes. Und selbst die Weißen aus der Stadt lassen dieses Dorf in Ruhe. Es gibt keine Verbrecher hier, nur einen Häuptling, der nicht an die Geister glaubt und denkt, er sei stärker als sie. Aber auch er wird sich zum guten Schluß nicht offen dagegen stellen. Denn er zwang die Männer nicht, zu handeln, als der Fluch sie schreckte. Und das war gut so.«

Zamorra lauschte stumm und versuchte die Worte des Alten zu verarbeiten. Es mochte durchaus sein, was er erzählte. Ähnliche Fälle gab es. Die Erdgeister konnten besonders saftige Pflanzen wachsen lassen, anderswo aber Dürrezonen, so daß das Wild am Ort blieb. Sie konnten Feinden buchstäblich Steine in den Weg legen…

...oder Nägel in die Reifen stechen, durchzuckte es ihn plötzlich. »Warum versuchten die Erdgeister, meine Ankunft zu verhindern? Ich wußte nichts von ihnen, es lag mir fern, mich an ihnen zu vergreifen.«

Der Alte lächelte.

»Du bist ehrlich«, sagte er. »Es lag dir fern. Jetzt nicht mehr. Jetzt willst du jene befreien, die dem Fluch zum Opfer fielen, und damit gegen den erklärten Willen der Geister handeln. Sie wußten es im voraus. Viele Dinge im Fluß der Zeit sind vorbestimmt und nicht zu ändern. Die Erdgeister wußten, was geschieht, und sie handelten vorausschauend. Du aber bist ein Meister.«

Zamorra holte tief Luft. Die Offenheit des Medizinmanns überraschte ihn. Er verheimlichte nichts, und Zamorra wußte, daß er nicht log. Das Amulett hätte ihn darauf aufmerksam gemacht.

Er beschloß, eben so offen zu sein.

»Du hast Recht. Ich will sie befreien, um jeden Preis. Ich lasse es dabei auf eine Auseinandersetzung mit den Erdgeistern ankommen. Dafür verspreche ich dir und ihnen, daß sich der Frevel jener Verfluchten nicht wiederholen wird.«

»Auch ohne dein Versprechen wird er sich nicht wiederholen«, sagte der alte Mann ruhig.

»Muß immer Böses mit Bösem vergolten werden?« fragte er leise. »Mbus, zeige mir den Weg zu den Verfluchten. Dann wird sich zeigen, ob die Erdgeister auf ihrem Fluch beharren oder sie wieder freigeben.«

Mbus senkte den Kopf.

»Ich betrauere dich, Meister«, sagte er betrübt. »Ich weiß, daß ich dich nicht hindern kann, diesen Weg zu verfolgen. Doch er führt in den Untergang. Vielleicht kommst du schon zu spät. Ist das dir wert, die andere Spur zu verlieren, der du nachgehst?«

»Andere können sie für mich verfolgen«, sagte Zamorra. »Du weißt, daß ich den Wer-Löwen suche?«

»Den Wer-Löwen«, echote der Alte. »Wir wissen von ihm. Doch die Erdgeister schützen uns und verhindern, daß er seine Opfer in diesem Dorf holt.«

»Ich hielt erst dich für den Wer-Löwen, Mbus«, sagte Zamorra ernst. »Aber nun bin ich sicher, daß du es nicht bist. Die silberne Scheibe hätte es mir längst gezeigt.«

Mbus lächelte. Der Blick aus seinen blinden Augen ließ Zamorra erschauern.

»Du bist der Spur bis fast an ihr Ende gefolgt«, sagte der Medizinmann. »Der Wer-Löwe lebt in diesem Dorf.«

»Wer ist es?« fragte Zamorra erregt.

»Ich weiß es nicht«, sagte Mbus.

***

Joern Skagen erwachte. Sein zerschlagenes Gesicht schmerzte, und unter seiner Schädeldecke rumorte ein gewaltiger Hornissenschwarm. Langsam öffnete er die Augen.

Er lag in lockerem Sand und starrte in einen roten Himmel.

»Rot?« murmelte er überrascht. »Wie kann der Himmel rot sein? Was ist denn jetzt kaputt?«

Er stützte sich auf die Ellenbogen. Stechender Schmerz durchzuckte ihn. Dieser verdammte Zamorra und das Mistweib bei ihm! Und zum Schluß mußte Craft ihm den Rest gegeben haben.

»Keinen Pfennig kriegst du von mir, du verdammter Hund«, murmelte der Fotograf. Seine abstützenden Hände sanken in den lockeren Sand ein. Er war so rötlich wie der Himmel, an dem eine weiße Sonne stand.

Sie strahlte heiß. Viel zu heiß dafür, daß es Abend wurde. Hier war doch etwas faul!

»Wo bin ich?« fragte er laut.

Aber niemand gab ihm Antwort.

Da kam er mühsam auf die Beine. Sofort sank er ein. Ein böser Verdacht durchzuckte ihn. Lag er auf Fließsand? Vorhin, als sein Gewicht sich auf eine größere Fläche verteilte, schwebte er auf dem Sand. Jetzt sank er ein!

Zentimeter um Zentimeter!

Hastig setzte er sich in Bewegung, kam aus dem roten Sand frei. Jeder Schritt schmerzte. Tausend winzige Teufelchen saßen unter seiner Schädeldecke und klopften mit winzigen Hämmerchen daran herum, um sie aufzumeißeln. Zamorras Schläge hatten es in sich.

Aber diese Hitze! Warum war es so fürchterlich heiß?

Und wieder sank er ein, als er stehenblieb. Kalte Angst überfiel ihn. Er mußte in Bewegung bleiben, bis er festeren Grund fand. Aber wann würde das sein?

Ringsum war nur - Wüste!

Rote Sandwüste, so weit das Auge reichte. Kein Baum, kein Strauch. Und trotz der flirrenden Hitze nicht einmal eine Luftspiegelung! Keine Fata Morgana!

Aber da war etwas anderes.

Von links kam es heran, obgleich kein Lüftchen wehte, das diese Bewegung verursachen konnte.

Eine riesige Wanderdüne schob sich mit erschreckendem Tempo auf Joern Skagen zu.

Sie würde ihn überfluten, mit sich reißen, vergraben, ersticken lassen…

Panische Angst sprang ihn an. Er wollte nicht sterben! Wollte nicht von der Düne verschüttet werden oder im Fließsand versinken!

Da begann er zu laufen.

Und jeder Schritt war ein schmerzhafter Schlag in seinem Kopf…

***

»Warum weiß er nicht, wer er ist, wenn er weiß, daß der Wer-Löwe in diesem Dorf lebt?« fragte Nicole. Zamorra drehte den Kopf und sah Bill und seine Gefährtin hinter sich stehen. Auch sie bekamen die Übersetzung des Amuletts mit.

»Ich glaube ihm«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Er ist ehrlich und bewirkt nichts Böses. Wenn er es wüßte, würde er es mir sagen.«

»Nichts Böses? Langsam, Alter«, sagte Bill. »Er hat die sogenannten Frevler verflucht, und sie sind alle verschwunden. Alle Mädchen. Nur Monty nicht.«

»Weil dieser Mann«, warf Mbus ein, »unsere Bräuche ehrt. Er kämpfte mit sich. Mehrmals versuchte er die Frevler von ihrem Tun abzubringen. Darum konnte er dem Fluch nicht anheimfallen.«

Nicole kauerte sich neben dem Medizinmann nieder. Wenn Zamorra ihn für ehrlich und gut hielt, dann stimmte das. Mbus hatte den Traditionen seines Glaubens nach gehandelt, wie er handeln mußte, als er den Fluch aussprach. Es war kein böser Schadzauber, den er bewußt lenkte, um sich zu bereichern oder seine Position zu verbessern.

»Nimm den Fluch zurück«, bat sie. »Es gibt andere, bessere Möglichkeiten, die Frevler zu strafen.«

Mbus lächelte bitter.

»Ich kann ihn nicht zurücknehmen«, sagte er. »Selbst dann nicht, wenn ich es wollte. Der Lauf der Dinge ist festgeschrieben. Es war so bestimmt, und niemand kann es ändern. Jetzt nicht mehr. Ich kann den Fluch nicht wenden.«

»Und wenn du die Erdgeister darum bittest?«

»Auch sie können es nicht«, sagte Mbus. »Einmal gesprochen bleibt gesprochen. Das Rad der Zeit dreht niemand zurück.«

»Es gibt nur die Möglichkeit, daß ich versuche, diesen Fluch mit der weißmagischen Gewalt zu zerbrechen«, sagte Zamorra. »Dazu muß ich hinüber. Zeige mir den Weg, Mbus.«

Mbus beugte sich vor. Seine Hände berührten Zamorras Schläfen. Etwas Unsichtbares strömte zwischen den beiden Männern hin und her.

Dann lehnte sich der Alte wieder zurück.

»Es ist gut«, sagte er.

Zamorra erhob sich. »Dann werde ich gehen.«

»Ich komme mit«, sagte Nicole entschlossen und hakte sich bei ihm ein.

Zamorra war einverstanden. Nicole war alles andere als ein hilfloses kleines Mädchen. Sie wußte sich sehr wohl überall durchzubeißen und konnte ihm eine wertvolle Hilfe sein.

»Bill, halte den Häuptling ein wenig unter Beobachtung«, sagte Zamorra. »Ich hoffe zwar, daß ich vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück bin, aber…«

»Du meinst, er sei der Wer-Löwe? Aber das Amulett hat doch schon einmal…«

»Das Amulett spricht nicht direkt auf den Wer-Löwen an«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich weiß nicht, warum das so ist. Aber sei ein wenig wachsam. Vorsicht hat noch niemandem geschadet. Ich denke da auch mehr an einen überraschenden Überfall auf Mbus. Der Häuptling ist ihm gar nicht grün, zumal jetzt nicht, wo durch den Fluch die Macht des Medizinmannes bestätigt wurde.«

»Und wohin gehst du jetzt?« fragte Bill. »Ich meine, ihr zwei?«

Zamorra lächelte siegessicher.

»Nach drüben«, sagte er. »Wo und was auch immer das ist. Mbus hat mir den Weg gezeigt.«

»Ich trauere um zwei Freunde«, sagte Mbus leise und wiegte seinen Oberkörper in einem langsamen Rhythmus hin und her.

***

Teena stürzte, als ihre Umgebung sich veränderte. Sie hörte die anderen Mädchen aufschreien, die ebenfalls zu den Fahrzeugen gekommen waren, um sich etwas mehr anzuziehen.

Aber jetzt waren die Fahrzeuge, die anderen Menschen und das Dorf verschwunden. Statt dessen gab es die große, rote Wüste, über der eine kleine weiße Sonne grell brannte.

Die Blonde glitt in den Sand, fühlte, wie er unter ihren zupackenden Händen nachgab. Treibsand?

Monique schrie entsetzt. »Ich sinke ein!«

Teena machte diese Beobachtung an sich selbst nicht, aber als sie den Arm anwinkelte und die Hand eintauchte, wunderte sie sich nicht, weil es ihr so mühelos gelang.

»Hinlegen«, rief sie. »Flach hinlegen! Das verteilt das Gewicht, und ihr sinkt nicht ein! Wer ist alles hier?«

Auch Cora Williams und Sybil Jenkins waren hier.

»Wo sind denn Joern und Monty?« fragte Cora und rief nach den beiden Männern. Aber es kam keine Antwort.

Teena grinste unwillkürlich. »Toll, diese Sache. Glatte Geschlechtertrennung…«

»Wo sind wir überhaupt? Das kann doch alles nur ein Alptraum sein!« flüsterte Sybill Jenkins. Teena versuchte die anderen zu sehen. Sie konnte nur Monique erblicken. Der Sand war äußerst uneben, und offenbar lagen sie alle in »Tälern«.

Teena rollte sich auf den Rücken und sah zu der weißen Sonne am roten Himmel empor.

»Man sollte nicht alles, was seltsam erscheint, als Traum abtun«, sagte sie. »Das ist nämlich beileibe kein Traum.«

»Dieser Fluch«, ächzte Kim. »Massenhypnose! Es muß Hypnose sein!«

Teena ließ den lockeren Sand durch ihre Finger rinnen. Sie glaubte nicht an Hypnose. Auf geheimnisvolle Weise mußte diese Wüstenlandschaft echt sein, sehr echt sogar. Sie waren in sie hinein versetzt worden.

Aber wo waren Joern und Monty?

Sie meldeten sich auf Rufe nicht. Waren sie zu weit fort, oder hatte der Fließsand sie bereits geschluckt?

Teena bemerkte, daß sie trotz ihrer Ruhelage langsam einzusinken begann. Ganz langsam nur, kaum merklich.

»Ihr müßt euch hin und wieder bewegen«, sagte sie laut. »Wir sinken trotz allem ein. Es gibt hier in der Nähe wohl keinen festen Punkt.«

»Wir müssen versuchen, einen zu finden«, schlug Cora vor.

Teena nickte, obgleich es außer Monique niemand sehen konnte. Das war ein Erlebnis, wie sie es sich oft gewünscht hatte. Abenteuer mit einer Prise Gefahr. Daß die Sache tödlich enden konnte, glaubte sie nicht. Irgendwann, wenn es lange genug gedauert hatte, würde sich das Tor wieder öffnen, das sie nach hier ausgespien hatte, und sie zurückspucken.

»Wir dürfen uns nicht verlieren. Wir bewegen uns alle in Richtung Sonne«, sagte sie und begann selbst damit, über den lockeren, nachgebenden Sand zu kriechen.

Es war ein faszinierendes Abenteuer, wie in einem aufregenden Film.

Sie glaubte es so lange, bis sich eine Hand um ihren linken Fußknöchel klammerte und kräftig daran zerrte!

***

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

Zamorra blieb in geringem Abstand von dem kunstvoll geschnitzten Pfahl stehen. »Die Erdgeister werden uns befördern«, sagte er, umfaßte die handtellergroße Scheibe des Amuletts mit beiden Händen und richtete sie sorgfältig aus. »Ich muß sie nur ein wenig dazu bringen.«

Das Licht der sich langsam dem Horizont nähernden Sonne traf das Amulett und wurde gespiegelt.

»Halte dich direkt bei mir«, sagte Zamorra.

Nicole schmiegte sich an ihn und schlang einen Arm um seine Taille. Sie verfolgte den tanzenden Lichtfleck, der sich am Pfahl emporarbeitete, auf jedem der dämonischen Holzgesichter eine Weile verharrte und dann höher stieg.

Aber es war nicht nur gespiegeltes Sonnenlicht. Es war mehr. Die magische Kraft arbeitete bereits, floß aus dem Amulett und schuf eine Verbindung, die mehr zu ahnen denn zu erkennen war. Zamorra spürte fremde, seltsame Gedanken, die für ihn unbegreiflich blieben. Wesenheiten, die in völlig anderen als den menschlichen Bahnen dachten, wurden auf ihn aufmerksam.

Da begann er, einen Zauberspruch aufzusagen. Lange genug hatte er sich mit Okkultismus, Magie und Parapsychologie befaßt, um eine Anzahl der magischen Wörter zu kennen.

Die Luft flimmerte. Die Worte begannen zu wirken.

Plötzlich waren die Erdgeister da. Zamorra konnte die tanzenden Schemen sehen, die sich hektisch um den Pfahl bewegten wie in einem rituellen Tanz. Mit seiner Beschwörung zwang er sie zum Erscheinen und Handeln.

Wieder und wieder ließ er die Zauberworte ertönen. Schneller wurde das Wimmern. Plötzlich öffnete die größte der Holzfratzen in einer langsamen, aber gleichmäßigen Bewegung die Augen.

Das Holz lebte!

Darunter befand sich etwas, das funkelte wie Diamant. Aber der Meister des Übersinnlichen zweifelte daran, daß es sich wirklich um Diamanten handelte.

Es mußte etwas anderes sein, eine direkte Verkörperung magischer Kraft.

Nicole sagte nichts. Sie beobachtete nur. Jedes Wort hätte Zamorras Zauber gestört.

Grell leuchteten die beiden diamantenähnlichen Augen der Dämonenfratze auf. Ein Lichtschauer raste auf die beiden Menschen zu, um sie zu verschlingen.

Zamorra fragte sich, ob nur Nicole und er dieses Licht sahen, oder ob auch die anderen, die Zeugen des Vorgangs wurden, es bemerkten.

Die Helligkeit hüllte sie ein.

Zamorra glaubte nicht an eine unmittelbare Gefahr für sich und Nicole. Die Erdgeister waren nicht gut und nicht böse, standen irgendwie zwischen beiden Polen. Sie sahen alle Dinge von einer völlig anderen Warte als die Menschen, die ihre eigene Vorstellung von Gut und Böse hatten. Böse ist nur das, was man für das Gegenteil von Gut hält.

Da wechselte die Umgebung.

Es geschah schlagartig, noch während sie in dem weißen Licht standen. Der Pfahl verschwand, rote Wüste breitete sich aus. Kein dämonisches, meckerndes Lachen begleitete den Vorgang, wie andere Menschen vielleicht erwartet hätten. Es geschah lautlos.

Dann verlosch das Licht.

Aber nicht völlig.

Eine kaum sichtbare, weißliche Lichtspur flirrte nach wie vor um den Rand des Amuletts - und hielt damit eine Verbindung, eine Art Nabelschnur zur Welt der Menschen offen.

Zamorra ließ das Amulett los, und es schwang an der Silberkette zurück und legte sich wieder vor seine Brust. Der Rand glomm weiterhin weißlich.

Auf Dauer, oder nur für eine begrenzte Zeit? Wann riß die Nabelschnur ab?

Nachdem oder bevor sie die Gesuchten entdeckten?

***

Immer wieder sah Joern Skagen sich um. Allmählich verschleierte sich sein Blick, während er zugleich gegen die Schmerzen abstumpfte, die jeder seiner Laufschritte ihm verursachte. Aber obgleich er alles nur noch verwaschen sah, glaubte er zu erkennen, daß die Wanderdüne zurückblieb.

Er war schneller!

Keuchend blieb er stehen, um eine kurze Erholungspause einzulegen. Es war wie in den Pausen zuvor: auch die Wanderdüne hielt inne, kam in dieser Zeitspanne nicht näher heran! Es war, als besitze sie eine Persönlichkeit, als empfinde sie eine perfide Grausamkeit dabei, ihn zu jagen. Und sobald er sich wieder bewegen mußte, um nicht zu tief einzusinken, nahm auch die Düne die Verfolgung wieder auf!

Zuerst hatte er den Fehler begangen, seitwärts davon zu laufen, um an der Düne und ihrer Gleitrichtung vorbei zu kommen. Aber sie änderte den Kurs genauso einfach, wie er es konnte, und rückte ihm dadurch bedrohlich nahe. Aber inzwischen hatte er, nur noch geradeaus laufend, eine respektable Entfernung erreicht. .

Er sog Luft in die Lungen, versuchte sein rasendes Herz zu beruhigen. Er fragte sich, wie lange er diese grausame Jagd noch durchhielt, und hoffte, daß sie sich doch noch als ein besonders starker Alptraum entpuppte. Aber dann hätte er doch schon mehrere Male längst schreiend aufwachen müssen!

Dies war kein Alptraum. Es war eine schreckliche Wirklichkeit, die er nicht begriff, weil er sie nicht begreifen wollte.

Er kam auch nicht auf die Idee, sich lang auszustrecken, um durch die größere Oberfläche den Druck zu verringern und mehr Zeit zum Ausruhen zur Verfügung zu haben. Sein Denkvermögen setzte fast völlig aus. Er war nur noch Bewegung, die momentan angehalten wurde.

Als der Sand seine Füße umschloß, riß er sich wieder los und stolperte weiter vorwärts. Irgendwo mußte doch auch endlich einmal festerer Boden kommen! Wie lange lief er schon? Stunden? Tage? Jahrtausende? Er wußte es nicht. Sein Zeitbegriff geriet ins Wanken, und seine Uhr funktionierte nicht mehr. Feiner Sand war eingedrungen und hatte den komplizierten Mechanismus beschädigt. Und der Stand der Sonne blieb immer gleich…

Aber der Abstand zu der ihn immer noch verfolgenden Sanddüne wurde größer…

Er lachte hysterisch.

»Ich schaffe es«, kreischte er.

Im gleichen Moment veränderte sich der Sand um ihn herum. Er beulte sich aus, formte Hände. Überrascht blieb Joern Skagen stehen. Seine Augen weiteten sich. Er versuchte zu erkennen, was sich um ihn herum tat, rieb sich die Augen. Aber der Schleier des dumpfen, betäubenden Schmerzes und der Erschöpfung blieb.

Trotzdem - das waren Hände!

Hände und Arme aus Sand. Roter Sand, formbar und zäh. Und diese Hände tasteten, griffen nach ihm.

Umschlossen plötzlich seine Knöchel!

»Ah!« schrie er auf. »Loslassen!« Er bückte sich, schlug nach den Händen aus Sand und glaubte auf Stein zu hämmern. Er versuchte den Griff um seine Knöchel zu lösen, aber sofort waren andere Hände da, umschlossen seine Unterarme und rissen ihn zu Boden.

Er stürzte in losen Sand.

Wild bäumte er sich auf, versuchte sich dem Griff der Hände zu entwinden. Aber sie hielten ihn fest wie Stahlklammern.

Und da war die Wanderdüne! Sie kam wieder heran, schneller als je zuvor, und direkt auf ihn zu. Skagen kämpfte wie ein rasendes Tier in der Falle, aber es half nichts.

Die rieselnden Sandkörner der Wanderdüne erreichten seine Füße, bedeckten sie. Der Sand kroch weiter, über seine Beine, über den Bauch. Himmelhoch ragte die schräge Dünenwand vor Skagen auf.

Und erreichte seinen Kopf…

***

»Da gehen sie hin«, sagte Bill Fleming und wandte sich langsam um. Zamorra und Nicole waren ebenso blitzartig verschwunden wie vorher der Fotograf von der Schulter Monty Crafts.

»Sie kehren nicht zurück«, sagte der Medizinmann aus der Hütte hervor leise. »Ich trauere.«

Craft übersetzte. Jetzt, da das Amulett mit Zamorra nach irgendwo verschwunden war, wurden seine Dolmetscher-Dienste wieder benötigt.

Bill Fleming schüttelte heftig den Kopf.

»Sie kommen wieder«, sagte er. »Das weiß ich so sicher, wie nachts der Mond und tags die Sonne scheint!«

»Wie können Sie da so sicher sein?« fragte Monty Craft leise.

»Weil dieser Mann Professor Zamorra ist«, sagte Bill grimmig, »und der ist bis jetzt noch immer wieder zurückgekehrt !«

»Was haben Sie jetzt vor?« fragte Craft.

»Ich werde den Häuptling fragen, wie es mit der Hütte ist, die er uns für die Nacht zur Verfügung stellen wollte. Die Sonne steht schon tief! Und danach werde ich ein Auge auf ihn halten - und festzustellen versuchen, ob er mit dem von uns gesuchten Wer-Löwen identisch ist.«

Während sie zur Hütte des Häuptlings schleuderten, erzählte er stichwortartig das Nötigste, das Craft wissen mußte, wenn er mit auf Beobachtungsposten gehen wollte. Und der Hüne stellte sich auch sofort dafür zur Verfügung, froh darüber, in der leidigen Wartezeit bis Zamorras Rückkehr etwas zu tun und zu grübeln zu haben.

Unterdessen hielt der Medizinmann wieder Zwiesprache mit den Erdgeistern.

Sie hatten ihm nichts Neues zu berichten. Nur bruchstückweise kamen ihre Gedanken diesmal bei ihm an, und sie berichteten von vorbestimmten Dingen, die sich erfüllten. Ein Feind, der kein Feind war, hatte nicht aufgehalten werden können und kämpfte nun gegen die, die er nicht als seine Feinde ansah, um die Verfluchten zu retten.

Doch hüte dich, Mbus! klang eine letzte Warnung durch. Einer will dich töten, und vor ihm werden wir dich nicht schützen können!

»Wer ist es?« fragte Mbus leise, aber eindringlich. »Golosse?«

Wir können dich diesmal nicht schützen, wiederholten die lautlosen Gedankenstimmen, denn wir können unsere Schutzzone nicht erweitern! Wir brauchen alle unsere Kraft, den Fluch zu festigen…

Damit riß die Verbindung ab. Mbus’ Frage nach dem Attentäter erhielt keine Antwort mehr.

Dumpfe Furcht schlich sich in das Herz des Alten. Schon so lange hatte er gelebt, und doch fürchtete er das Sterben.

Er beschloß, dem Attentäter auszuweichen, indem er das Dorf verließ, bis die Erdgeister ihn wieder schützen konnten.

Damit machte er einen entscheidenden Fehler…

***

Teena fühlte, wie sie mit einem heftigen Ruck nach unten gerissen wurde. Plötzlich waren überall Hände. Rote Hände, die wie der Sand aussahen, aus dem sie emporragten, und als sie genau hinblickte, konnte sie sehen, wie sich weitere Hände tatsächlich aus diesem Sand formten und ungeheuer fest wurden.

Die Erdgeister! durchzuckte es sie. Es gibt sie wirklich! Sie formen das Element Erde, dem sie angehören!

Aber im Moment formten sie es, um zu morden! Um den Fluch an den Frevlern zu erfüllen und Menschen unter dem roten Sand ersticken zu lassen!

Schon sank die Blonde in die Tiefe. Aber seltsamerweise blieben die roten Hände nur oben, glitten nicht mit hinab, sondern stopften ihr Opfer förmlich in den lockeren Sand hinein. Das gab ihr eine geringfügige Chance.

Sie erhaschte einen Blick auf Monique, die entsetzt zusah. Selber wurde sie nicht bedroht, aber das konnte sich schlagartig ändern. Möglicherweise nahmen die Hände ihre Opfer einzeln an.

Vielleicht antworteten Monty und Joern deshalb nicht mehr, weil sie schon verschlungen worden waren…?

Aber sie durften jetzt nicht darüber nachdenken, keine Zeit verlieren. Sie mußte etwas tun, um zu überleben. Denn jetzt wurde ihr klar, daß es doch tödlicher Ernst war.

Auf die Sandhände einzuschlagen, nützte nichts. Hier mußten radikalere Mittel angewandt werden. In irgend einem Gespenster-Krimi, den sie vor einiger Zeit amüsiert, weil ungläubig, durchschmökerte, glaubte sie gelesen zu haben, daß Geister und Untote sich vor Feuer fürchteten. Wenn das auch für Erdgeister zutraf, hatte sie Glück.

In der Tasche ihrer gelben Jeans-Hose steckte ein Feuerzeug!

In diesem Moment dankte sie allen Heiligen, Nicoles Vorschlag befolgt zu haben und wieder in ihre Kleidung gestiegen zu sein, statt in provozierender Nacktheit weiterhin durchs Dorf zu pilgern. Sie griff zu und ließ die Flamme aufspringen. Mit leichtem Daumendruck regulierte sie sie auf Maximum.

Dann hielt sie den Mini-Flammenwerfer an eine der roten Sandhände, die damit beschäftigt waren, sie nach unten zu arbeiten. Bis über die Knie steckte sie jetzt bereits im Sand.

Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Würde das Feuer ihre Erwartungen erfüllen? Oder war die Flamme vielleicht trotz allem nur zu klein…?

Sekundenlang geschah nichts.

Dann aber erscholl ein klagender Laut, etwa so wie der Wind, der durch uralte Mauern streicht.

Und knisternd zersprang die berührte Hand, rieselte als feiner Sand zu Boden…

Sofort nutzte Teena ihre Chance, berührte in rascher Folge die anderen Hände mit der Flamme. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Angreifer zerstört, und sie konnte sich aus dem Fließsand hervorarbeiten. Es erfolgte kein weiterer Angriff auf sie. Offenbar stuften die Hände sie als zu gefährlich ein.

Sie stellte fest, daß man nicht unbedingt auf dem Sand zu liegen brauchte, um nicht einzusinken. Man mußte sich nur rechtzeitig von einer Stelle zur anderen bewegen.

Sofort winkte sie Monique zu, ihr zu folgen. Die beiden Mädchen liefen auf die nächste Hügelkuppe hinauf. Teena sah sich um und erkannte die anderen.

Gut dreißig Meter weiter wurde in einem Tal gerade Sybil Jenkins von Händen gepackt und nach unten gezerrt und gestopft…

Sybil schrie auf.

»Alle hierher!« rief Teena laut. »Alle nach hier oben, zu Monique!« Dabei lief sie gleichzeitig über den lockeren Sand wieder nach unten, dorthin, wo Sybil verzweifelt um sich schlug. Die Maskenbildnerin war Nichtraucherin, besaß also kein Feuerzeug. Selbst wenn sie auf die richtige Idee gekommen wäre…

Aber da war Teena schon bei ihr. Es erstaunte sie, daß sie nicht auch von den Händen angegriffen wurde. Aber die schienen ihr geradezu auszuweichen. Wieder und wieder stieß sie mit dem Feuerzeug zu, zerstörte eine Sandhand nach der anderen. Dann half sie Sybil, sich zu befreien.

Sie arbeiteten sich zu den anderen auf den Hügel hinauf. Die Mädchen tänzelten ständig hin und her, um nicht einzusinken.

»Was machen wir jetzt?«

»Gegen diese Horror-Hände haben wir eine Waffe«, sagte Teena. Wie selbstverständlich war sie zur Anführerin der kleinen Gruppe geworden. Selbst die sonst so überselbständige Cora Williams paßte sich kommentarlos an, was Teena am meisten wunderte. Sie hatte fest damit gerechnet, daß die Emanze ihr die Führung streitig machen würde.

»Aber nicht dagegen«, sagte Kim plötzlich und streckte den Arm aus.

Ein paar hundert Meter von ihnen entfernt wälzte sich eine Sanddüne durch die Landschaft, die ihnen vorher nicht aufgefallen war.

»Seltsam«, sagte Cora. »Es weht doch gar kein Wind!«

Teena zuckte mit den Schultern.

Dann aber fuhr sie zusammen.

Bei der Düne war etwas…

Der Sand war gerade dabei, einen Menschen zu begraben, von dem gerade noch der Kopf sichtbar war…

***

»Ich spüre etwas«, sagte Zamorra.

Nicole rückte leicht von ihm ab und sah ihn fragend an. Sie öffnete die Bluse; es war heimtückisch heiß in dieser Wüstenwelt, weitaus heißer als »drüben« in Afrika. Es mußte sich um eine andere Dimension handeln, vielleicht nur durch eine hauchdünne Blase von unserer Welt getrennt…

Aber über so etwas zerbrach sie sich schon lange nicht mehr den Kopf. An Zamorras Seite hatte sie schon so viele Reisen in andere Welten, andere Dimensionen und sogar in die Vergangenheit erlebt, wie andere Leute zum Urlaub in den Süden fahren.

»Eine allgegenwärtige, dumpfe Drohung«, erklärte Zamorra. »Es muß so etwas wie die Aura der Erdgeister sein. Sie sind auch hier gegenwärtig, um die Erfüllung des Fluches, die Bestrafung der Frevler, durchzusetzen. Und es ist, als wollten sie mir eine Botschaft zukommen lassen.«

»Was für eine Botschaft?«

»Sie wollen nicht gegen mich kämpfen. Ich soll mit dir wieder verschwinden«, sagte er. »So zumindest deute ich die Schwingungen.«

Er tippte auf den weiß flirrenden Amulettrand. »Und theoretisch gäbe es ja die Möglichkeit, auf das Spielchen einzugehen… noch ist uns der Rückweg nicht versperrt…«

»Aber wir können doch die anderen nicht im Stich lassen«, fuhr Nicole auf. »Ich weiß zwar nicht, wo wir sie suchen und finden sollen, aber wir können uns zumindest umsehen und…«

»Genau das hatte ich vor«, sagte Zamorra entschlossen. »Zu zweit werden wir den Rückweg jedenfalls nicht allein antreten!«

Er sah sich um. Aber wohin er auch blickte, überall gab es nur die eintönige, rote Wüstenlandschaft. Sie war gewellt, und die beiden Menschen standen in einer Art Tal.

»Wir müssen hinauf«, sagte Zamorra.

Er machte einen Vorwärtsschritt - und stolperte. »Hoppla«, sagte er. »Ich glaube, ich hänge fest… im Fließsand…«

Unbemerkt waren sie während ihrer Unterhaltung bis zu den Knien eingesunken. Gemeinsam befreiten sie sich. »Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte Nicole.

Dann standen sie oben auf dem Hügel.

»Da«, sagte Zamorra.

Gut zwei Kilometer von ihnen entfernt, schätzte er - ob es stimmte, konnte niemand sagen, weil die Vergleichsmöglichkeiten fehlten -, standen mehrere Personen. Er konnte nicht erkennen, wer das war, aber es mußte sich um die Mädchen handeln.

Und nicht ganz so weit entfernt -schob sich eine große Wanderdüne heran!

»Sie deckt etwas zu!« sagte Nicole erschrocken. »Da - ein dunkler Punkt, das ist doch…«

»Ein Kopf«, ergänzte Zamorra erschüttert.

Dort wurde ein Mensch von einer roten Wanderdüne begraben!

Zamorra wußte jetzt, daß er die Verfluchten gefunden hatte. Und er wußte auch, daß er nur noch eine winzige Chance besaß, diesen Menschen dort unter der Sanddüne zu retten.

Er umklammerte das Amulett. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf die silberne Scheibe und versuchte, ihre immense Kraft einzusetzen.

»Lauf!« keuchte er Nicole zu. »Zieh ihn heraus!«

Sie begriff, was er plante, und begann zu rennen, so schnell es ihr in dem lockeren Sand möglich war.

Und Zamorra fühlte, wie das Amulett ansprach, wie seine Kraft erwachte. Die ungeheure Kraft einer entarteten Sonne…

***

Über das Eingeborenendorf war die Nacht hereingebrochen. Die am Nachmittag zur Begrüßung des Fotografen-Teams eingeleitete Feier war nicht fortgesetzt worden. Eine seltsame Ruhe herrschte.

In den Ästen jenes Baumes, der tagsüber Schatten spendete, kauerten zwei Männer und beobachteten das nächtliche, stille Dorf.

»Wenn, dann muß er bald auftauchen«, sagte Bill. »Auch in Löwen-Gestalt hat er eine Weile zu rennen, bis er die Stadt erreicht, selbst wenn er so schnell und unermüdlich läuft wie ein Auto.«

»Ich bin gespannt, wer es ist«, murmelte Monty Craft. »Ich würde auf Golosse tippen.«

»Ich auch«, gab der Historiker zurück. »Zumal Zamorra mir auch noch den Tip gab, auf diesen Häuptling aufzupassen…«

Plötzlich gab es eine Bewegung am jenseitigen Dorfrand.

»Da ist er!« zischte Bill.

Eine gebeugte, kleine Gestalt entfernte sich im fahlen Mondlicht von den Hütten, hinaus in die Steppe. Die Minuten verstrichen, und die Gestalt machte keine Anstalten, umzukehren.

»Das muß er sein!« murmelte der Amerikaner. »Aber das ist…«

»Der Medizinmann!« entfuhr es Craft. »Damit habe ich doch nun wirklich nicht gerechnet! Er sagte doch, er wisse nicht, wer der Wer-Löwe ist.«

»Das kann stimmen. Er ist sich seiner zweiten Seele nicht bewußt«, sagte Bill. »Verfolgen Sie ihn. Ich hole unterdessen den Wagen. Es kann sein, daß wir sehr schnell sein müssen, wenn er sich erst einmal verwandelt hat. Ich will ihn dann in der Stadt stellen, bevor er sein Opfer reißt.«

Craft nickte. Er fragte nicht, ob Bill überhaupt die Möglichkeit besaß, einen solchen Tiermenschen unschädlich zu machen. Er setzte es einfach voraus und rutschte am Baumstamm hinunter. Bill folgte ihm und lief in die andere Richtung, um den Chevrolet zu starten und heranzuholen.

Monty Craft huschte zwischen den Hütten hindurch.

Er sah das glühende Augenpaar nicht, das ihm lautlos folgte…

***

Das Amulett schlug mit all der Kraft zu, über die es verfügte. Zamorra spürte es mit jeder Faser seines Körpers, war förmlich eins mit der magischen Scheibe. Und deshalb fühlte er auch, wie ihm selbst Kraft entzogen wurde. Merlins Stern gab, und er nahm auch… Lange würde Zamorra seinen Zauber nicht aufrechthalten können.

Die Bewegung der Sanddüne kam ins Stocken.

Myriaden von Sandkörnern, aufgetürmt zu einem viele tausend Tonnen schweren Berg, verharrten im Stillstand.

Und Nicole lief…

Wie in jenem Traum… so wie sie sich selbst sah, so wie Bill sie gesehen hatte… eine Frau mit rötlichbraunem, langem Haar, gelber Bluse und kurzem blauem Rock…

Zamorra konnte ihr nicht helfen, konnte ihr den Weg nicht abkürzen oder erleichtern. Er mußte die Sanddüne unter Kontrolle halten, und das kostete all seine Kraft.

Hoffentlich war Nicole schnell genug…

Aber es war, als setzten die Erdgeister jetzt alles daran, sie aufzuhalten. Immer wieder sank sie tiefer als bei ihrer Schnelligkeit normal in den Sand ein, und plötzlich schoben sich Hände aus dem Boden.

Zamorra wollte seinen Augen nicht trauen.

Die Erdgeister setzten alle Mittel ein…

Eine Hand packte Nicoles Fuß, hielt fest. Sie stürzte mit einem lauten Schrei. Drei, fünf andere Hände waren blitzschnell da, wollten sie in die Tiefe drücken.

In Zamorra verkrampfte sich etwas. Nicole starb, wenn er ihr nicht half!

Er konnte selbst nicht zu ihr. Er mußte hier verharren. Jede Bewegung kostete Kraft. Es war schlimm genug, daß er sich in Bewegung halten mußte, um nicht einzusinken. Aber ein Lauf hätte ihm zuviel abverlangt. Er brauchte alle seine Energien für die Düne.

Und doch - da war Nicole…

Ein glühendes Messer wühlte in ihm. Konzentrierte er sich auf die Düne, starb Nicole. Half er ihr, wurde jener Mann, der Joern Skagen sein mußte, endgültig verschüttet…

Beide waren Menschen, die ein Recht auf Leben hatten! Aber nur einem konnte er helfen…

Er entschied sich für Nicole.

Er wußte, daß er ohne sie selbst auch nicht mehr existieren konnte. Er liebte sie, und irgendwie war sie ein Teil von ihm selbst. Dennoch kam er sich wie ein Verräter an Skagen und sich selbst, seinem Rettungsversuch, vor, als er die Wanderdüne aus seinem Griff entließ.

Mit vernichtender Wucht peitschten magische Energien auf die Sandhände nieder, zerpulverten sie, rissen sie ab und schleuderten sie als lange Staubfahnen davon. Eine unsichtbare Faust riß Nicole wieder aus dem Boden hoch.

Im gleichen Moment sah Zamorra, wie die Wanderdüne den Kopf des Mannes überdeckte…

***

Häuptling Golosse grinste verschlagen. Weit draußen in der Steppe sah er die verhutzelte Gestalt des Medizinmanns, und dicht vor sich den hünenhaften Monty Craft.

Zwei Fliegen mit einer Klappe…

Lautlos huschte Golosse hinter Craft her. Auf dem Rücken des Häuptlings pendelte, ein großer Beutel. Was sich darin befand, wußte nur er. Aber in seiner Hand lag eine Metallstange, schwer und handlich.

Craft war ahnungslos. Er hörte trotz seiner Naturverbundenheit und trotz seiner scharfen Sinne die Annäherung des Negers nicht. Er war total auf den Medizinmann fixiert, den er für den Wer-Löwen hielt.

Golosse war direkt hinter ihm.

Im letzten Moment ahnte Craft die Gefahr, fuhr herum. Aber da flog die schwere Eisenstange bereits auf ihn herunter. Er konnte weder ausweichen noch abwehren. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, Erschrecken zu zeigen.

Lautlos brach er zusammen.

Golosse kicherte höhnisch. Er ließ die Stange fallen, wischte einmal mit einem Büschel ausgerupften Steppengrases darüber. Was Fingerabdrücke sind, wußte er nur zu genau…

Dann huschte er weiter, dem Medizinmann nach. Mbus arbeitete ihm förmlich entgegen. Dort draußen würden auch seine Geister ihn nicht mehr schützen können…

***

Kaum war Nicole frei, kümmerte Zamorra sich wieder um die Düne, stoppte sie zum zweiten Mal. Vielleicht war noch etwas zu retten. Nicole kam auf die Beine, stürzte mehr vorwärts, als sie lief, und versuchte den Verschütteten noch zu erreichen.

Auch in die Gruppe der anderen, der Mädchen drüben auf dem Hügel, kam jetzt Bewegung. Endlich begriffen sie wohl, worum es ging, aber sie würden auf jeden Fall zu spät kommen. Später als Nicole.

Zamorra wechselte wieder das Standbein und den Platz, weil er einzusinken drohte. Die Macht der Wanderdüne, die Magie, die hinter ihr steckte, zerrte und zehrte an ihm. Lange konnte er sie nicht mehr halten.

Er hörte ein leises, triumphierendes Lachen, das wohl von einem Geistwesen kommen mochte.

Lach du nur, dachte er ergrimmt. Und Nici schafft es doch!

Jetzt war sie da!

Suchend glitt ihr Blick über den Sand… suchte nach der Stelle, wo Skagen liegen mußte. Lebte er noch? Oder war er längst erstickt?

Nicole fühlte den Drang in sich aufsteigen, laut zu schreien.

Da sah sie etwas. Eine Art Zucken unter dem Sandhügel…

Sofort griff sie zu, fühlte einen menschlichen Körper. Da war der Kopf! Sie riß ihn hoch, ließ ihn freikommen! Ein Mann spie Sand aus, sein Gesicht war von Schweiß und rotem Sand verklebt und sah durch die Färbung wie blutüberströmt aus. Ein wilder, gurgelnder Schrei löste sich von den Lippen des Fotografen.

Nicole arbeitete weiter. Sie zerrte an ihm, mit aller Kraft, bekam ihn endlich frei. Gleichzeitig fühlte sie, wie ihre Kräfte sich verbrauchten. Die Hitze und die körperliche Anstrengung nach dem langen, beschwerlichen Lauf zehrten an ihr.

»Können Sie stehen?« fragte sie den Fotografen, während sie ihn stützte. Joern Skagen reagierte nicht. Er sank nur kraftlos in sich zusammen, als sie kurz lockerließ.

Jemand rief. Nicole sah erschöpft auf. Cora Williams kam heran, hinter ihr die anderen Mädchen.

»Nehmt ihn«, stieß Nicole hervor und warf Cora den Fotografen förmlich in die Arme. Sekundenlang stand sie mit hängenden Armen da, pumpte in tiefen Atemzügen Luft in die Lungen.

Langsam drehte sie sich zu Zamorra um, der weit entfernt als dunkler Punkt zu erkennen war.

Sie erschrak.

Sah Zamorra die Gefahr nicht, die sich ihm lautlos näherte? Warnte ihn das Amulett nicht?

»Zamorra!« schrie sie. »Paß auf!«

Doch er hörte sie auf die Entfernung bestimmt nicht. Aber hinter ihm wuchs eine zweite Sanddüne empor - und überrollte ihn…

***

Als Mbus den Häuptling sah, wußte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte die Warnung der Erdgeister falsch aufgefaßt.

Sie sprachen davon, ihren Schutz nicht erweitern zu können. Innerhalb des Bannkreises, der das Dorf einhüllte, wäre er geschützt gewesen.

So wie jeder andere im Dorf…

Aber er hatte es falsch gedeutet und deshalb das Dorf verlassen. Und jetzt kam Golosse unaufhaltsam auf den alten Medizinmann zu.

Mbus sah ihn mit seinem geistigen Auge. Er, der Blinde, sah in der Nacht besser als Golosse, aber der Mond stand hoch und machte aus Mbus ein deutlich erkennbares Ziel in der Steppe.

Golosse blieb stehen und warf den kleinen Rucksack ab. Er öffnete ihn und zog Handschuhe und Stiefel heraus, die er anzog.

Mbus wußte jetzt, wer der Wer-Löwe war.

Er stand vor ihm.

Ruhig blieb Mbus stehen. »Wage dich nicht näher«, sagte er. »Du wirst es bereuen.«

Der Wer-Löwe fauchte unwillig. Dann sprang er.

Als er den Medizinmann erreichte, flammte bläuliches Feuer auf und hüllte Golosse ein. Aber das half Mbus nicht mehr. Eine Klaue traf seinen Kopf, warf den alten, verhutzelten Mann zu Boden. Er schrie nicht. Golosse wälzte sich über ihn, von den bläulichen Flammen umzüngelt, und tötete den schweigenden Mbus in der Art, wie es die Löwen tun. Dann richtete er sich auf und stieß ein wütendes Gebrüll aus.

Die Flammen waren erloschen. Aber der Wer-Löwe erkannte, was sie angerichtet hatten.

Sie verletzten ihn nicht, sondern festigten etwas. Er wurde die Raubtierklauen nie wieder los…

Da sah er die Lichtpunkte im Dorf.

Er begriff. Monty Craft war nicht allein unterwegs gewesen. Dieser andere Weiße mußte sich mit ihm zusammengetan haben, und er kam jetzt mit dem Wagen.

Da begann der Wer-Löwe geduckt zu laufen. Direkt zu seinem Versteck in der Steppe…

***

Zamorra erkannte die Gefahr erst, als es schon zu spät war. Etwas berührte seine Füße, seine Waden, umspülte sie und drückte sie zugleich nach vorn.

Er stürzte, rollte dabei herum und sah eine riesige rote Wand hinter sich aufragen, die sich bewegte. Eine zweite Wanderdüne, von den Kräften der Erdgeister gesteuert, griff ihn an!

Er kam nicht mehr weg. Er kam nicht einmal mehr wieder auf die Beine. Da war der huschende, gleitende Sand bereits über ihm, deckte ihn zu, preßte ihn nieder. Er besaß gerade noch soviel Geistesgegenwart, nicht zu schreien, sondern die Augen und den Mund geschlossen zu halten, damit kein Sand hineingeriet, dann war alles aus.

Er befand sich unter der Düne, und er konnte sich nicht mehr bewegen. Um keinen Zentimeter. Der Druck war zu stark.

Zugleich zerflatterte seine Konzentration. Er mußte die andere Düne aus seinem magischen Griff entlassen und konntè nur hoffen, daß Nicole und die anderen drüben schnell genug waren, ihr zu entrinnen.

Aber dann durchzuckte ihn der Gedanke, während ihm die im letzten Moment in die Lunge gesogene Atemluft knapp wurde.

Eine Düne hatte er mit der Kraft von Merlins Stern stoppen können. Warum sollte es ihm nun nicht möglich sein, sich aus der zweiten wieder zu befreien?

Er jagte seine Gedankenimpulse in die silbrige Scheibe…

***

Bill Fleming kam mit einem der beiden Geländewagen. Da die Verfolgung mit Sicherheit querfeldein ging, traute er dem Chevrolet da noch nicht so sehr über den Weg. Langsam ließ er den hochbeinigen Wagen vorwärts rollen, aus dem Dorf hinaus in die Steppe.

Plötzlich erfaßte das Scheinwerferlicht eine liegende Gestalt.

Bill stieß eine Verwünschung aus. Am weißen Haarschopf erkannte er Monty Craft. Wer hatte ihn niedergeschlagen? Der Medizinmann schied aus. Er war zu weit voraus gewesen.

Bill löschte die Scheinwerfer und sah vorsichtig in die Nacht hinaus, um eine Bewegung zu erkennen. Weit, weit entfernt glaubte er als dunklen Punkt den Verfolgten zu sehen, aber war da nicht jemand bei ihm?

In der unmittelbaren Umgebung war nichts Verdächtiges zu erkennen. Vorsichtig stieg Bill aus und ging zu Monty Craft. Er leuchtete ihn mit einer Taschenlampe an. Er sah Blut. Jemand hatte den Dolmetscher mit einem harten Gegenstand und viel Kraft niedergeschlagen. Aber er lebte noch. Bill sah es am sich unregelmäßig hebenden und senkenden Brustkorb und am leichten Zittern der Nasenflügel. Craft kämpfte um sein Erwachen.

Der Historiker half ihm dabei. Dabei überlegte er, wer wohl in der Lage sein konnte, den Hünen zu überraschen und auszuschalten. Es gab nur eine Person, die dafür in Frage kam: Häuptling Golosse.

Craft bestätigte seinen Verdacht, als er wieder zu sich kam. Vorsichtig tastete er seinen Schädel ab, kam stöhnend und mit Bills Hilfe wieder auf die Beine und stand dann schwankend da.

Er machte ein paar langsame Schritte.

»Ich glaube, ich schaffe es«, sagte er. »Mein Stahlschädel hält so einiges aus.«

Trotzdem ließ er sich von Bill einen Notverband anlegen. Dann stieg er ein.

»Ich glaube, er will Mbus umbringen«, knurrte er. »Fahren Sie, Bill. Vielleicht können wir noch etwas verhindern. Ich möchte fast wetten, daß Golosse auch Ihr Wer-Löwe ist. Mir gehen ein paar Dutzend Lichter auf.«

Bill nickte und trieb den Range Rover über das unebene Gelände voran. Er fuhr so schnell, wie Craft es aushielt.

Dann tauchte eine weitere Gestalt vor ihnen auf. Sie lag am Boden und rührte sich nicht.

Es war Mbus.

»Er hat es also doch fertiggebracht, dieser Verbrecher«, knurrte Craft. »Obwohl Mbus den Fluch ausgesprochen hat, halte ich ihn für den anständigsten Menschen in diesem ganzen verdammten Dorf. Er handelte so, weil sein Glaube an Götter und Geister ihn dazu zwang. Das ist etwas, das wir einfach respektieren müssen, auch wenn wir einer anderen Religion angehören. Aber Golosse ist ein schmieriger Gangster, der nur seinen ganz persönlichen Vorteil sieht und alles tut, um Macht und Reichtum zu gewinnen. Er könnte genausogut irgendwo als Spinne im Netz einer Verbrecherbande sitzen.«

»Er hat Mbus als Wer-Löwe umgebracht«, sagte Bill. »Das sind Spuren von Raubtierpranken.«

Monty Craft kniete vorsichtig neben dem Ermordeten nieder und leuchtete mit der Taschenlampe die Augen an.

»Sehen Sie hier, Bill«, sagte er. »Das Gesicht des Mörders.«

Im Augenblick des Todes hatte es sich förmlich in die Netzhäute des Opfers eingebrannt und war jetzt gespiegelt zu erkennen. Aber wenn Bill erwartet hatte, einen Löwenschädel zu sehen, wurde er enttäuscht. Es war das verschwommen erkennbare Gesicht Golosses in menschlicher Form.

»Das paßt nicht zusammen«, stieß er hervor.

»Vielleicht schaffte es Mbus mit seinem Zauber, eine völlige Verwandlung zu verhindern.«

Craft drückte die Lider des Toten zu, um seinem Gesicht die Ruhe zu geben, dann erhob er sich. Der Lichtkegel seiner Lampe streifte durch das Steppengras.

»Da ist die Spur«, sagte er. »Das Gras ist niedergetreten. Der Löwe ist auf dem Weg.«

Im gleichen Moment dröhnte nicht weit entfernt ein Automotor auf…

***

Um Zamorras Körper bildete sich ein grünliches Leuchten. Erleichtert nahm er es zur Kenntnis, obgleich ihm die Luft immer knapper wurde und sein Körper unter dem Atemreflex litt, den er unterdrücken mußte, um nicht beim Wiedereinatmen jede Menge Sand einzusaugen.

Zamorra kannte diese grüne Schicht. Sie war eine Art magischer Schirm, der ihn vor dämonischen Kräften und geistiger Beeinflussung schützte. Und offenbar nicht nur davor. Denn diese grüne Schicht weitete sich aus, kämpfte mit aller Gewalt gegen den hohen Sanddruck an… und schuf Zamorra wenigstens etwas Platz.

Erleichtert atmete er einige Male heftig durch, bis sich die überreizte Lunge wieder halbwegs beruhigte. Zwar war die wenige Luft, die ihm zur Verfügung stand, sehr schlecht, aber er hatte noch eine Chance. Er besaß noch ein wenig Sauerstoff. Bei jedem Atemzug, den ein Mensch tut, wird nur ein winziger Teil des eingeatmeten Sauerstoffs verbraucht; was wieder ausgeatmet wird, reicht theoretisch aus, um sieben weitere Menschen zu versorgen. Nur deshalb funktioniert ja auch die Mund-zu-Mund-Beatmung…

Trotzdem war es Zamorra klar, daß er noch längst nicht gerettet war. Er mußte sehen, daß er aus dem Sand wieder herauskam. Immerhin konnte er sich jetzt wie unter freiem Himmel bewegen; die grüne Schicht nahm den Druck und das Gewicht des Sandes auf und wirkte ihm entgegen, so daß Zamorra sich nicht sonderlich anstrengen mußte.

Aber er wußte nicht, an welcher Stelle der Düne er sich befand. Vielleicht war sie so weit über ihn geglitten, daß er mehrere Minuten benötigte, um hinaus zu gelangen. Und diese Minuten - konnten ihn trotz allem ersticken…

Er arbeitete sich vorwärts. Nicht zu schnell, weil er dann hastiger atmen mußte, aber auch nicht zu langsam. Er zählte die Sekunden und arbeitete sich durch die zähen Sandmassen. Es war ein seltsamer Anblick, ein paar Zentimeter vor sich Milliarden von roten Sandkörnern zu sehen, die einfach beiseitegeschoben wurden. Ein erdrückendes Gefühl. Er ahnte, daß er den Verstand verlieren konnte, wenn er diesen Anblick über längere Zeit erdulden mußte.

Nahm die Düne kein Ende?

Die Luft wurde jetzt immer schlechter. Er mußte schon sehr tiefe Atemzüge nehmen. Die Lunge gierte nach Sauerstoff.

Und dann, plötzlich - stieß er durch! Sein Kopf kam frei, Augenblicke später der Oberkörper, die Beine.

Kaum war er draußen, erlosch das grüne Leuchten. Zamorra atmete tief durch. Im gleichen Moment traf ihn auch die Hitze wie ein Hammerschlag. Im Innern der Düne war es fast angenehm kühl, aber hier draußen glühte die mörderische weiße Sonne am roten Himmel.

Zamorra sah sich um.

Zu seinem Erstaunen befand er sich auf halber Höhe der Düne. Der sich schnell bewegende Sand mußte ihn ein gehöriges Stück transportiert und dabei in die Höhe getrieben haben. Die Düne war jetzt nahezu zum Stillstand gekommen, aber sie hatte bei ihrer rasenden Annäherung Zamorra bis auf ein paar hundert Meter an den anderen Schauplatz des Schreckens heran gebracht.

So nah, daß er Einzelheiten erkennen konnte.

Der verschüttete Fotograf war befreit, sah sehr zerschunden aus und hing im Griff seiner Assistentinnen. Aber die Sanddüne bewegte sich bereits wieder.

Und diesmal war es Nicole, die sie verschlang…

***

Bill Fleming preßte eine Verwünschung über die Lippen. »Der Kerl hat hier irgendwo ein Auto versteckt!« entfuhr es ihm.

Monty Craft lauschte verwundert dem Geräusch des fremden Motors nach. Er konnte nicht weit entfernt sein. Gegen den dunkelblauen Nachthimmel erhob sich die Silhouette einer breitastigen Baumgruppe aus der Steppe. Dichtes Unterholz umgab sie. Und von dort kam das Geräusch!

»Er haut ab!«

Monty Craft schüttelte langsam den lädierten Kopf. »Das gibt’s nicht«, murmelte er. »Unfaßbar. Versteckt dieser Gauner irgendwo weitab vom Dorf ein Auto und kutschiert damit durch die Nacht!«

»Das erklärt natürlich vieles«, sagte Bill hastig. »So zum Beispiel, wie er so schnell die Stadt erreichen kann. Der mir den Tip gab, wir sollten uns mal in den Dörfern hier umsehen, muß so etwas geahnt haben, aber leider verriet er mir nicht genug… jetzt wird mir einiges klar!«

»Aber warum zum Teufel hat er den Wagen nicht im Dorf?« überlegte der Weißhaarige laut. »Das wäre für ihn doch einfacher…«

»Wahrscheinlich ist der Wagen gestohlen«, wehrte Bill ab. »Kommen Sie, wir müssen hinterher!«

Sie stiegen ein. Bill drosch den Range Rover wieder vorwärts, auf die Baumund Buschgruppe zu. Er umrundete sie bedächtig und ließ den Suchscheinwerfer das Unterholz abtasten.

»Ein hervorragendes Versteck«, sagte er. »Hier würde kaum jemand einen Wagen vermuten.«

»Und wo ist er jetzt hin?«

»Da, die Spur«, sagte Bill. »Das niedergefahrene Gras. Im Morgentau wird es sich wieder aufrichten, und die Spur ist verwischt. Aber jetzt ist es flach. Ich glaube, er fährt zur Straße und dann auf ihr zur Stadt. Monty, welches Tempo halten Sie aus?«

»Das kommt auf die Schlaglöcher an«, stöhnte der Weißhaarige.

Bill gab Gas.

Ein paarmal stöhnte Craft vor Schmerz auf, aber er bat Bill nicht, langsamer zu fahren. Der Amerikaner hatte die Scheinwerfer voll aufgeblendet und hoffte, daß er irgendwann die Rückstrahler des anderen Wagens aufblinken sah. Aber vorerst scheuchte er nur ein paar Schakale auf und einige große Vögel.

Dann sah er den anderen Wagen. Ein dunkler Schatten, der gerade die Böschung der Straße hinaufkletterte.

»Da ist er«, sagte er. »Gleich haben wir ihn. Ich schätze, die Rovermaschine ist stärker.«

Nach zwei Minuten erreichten sie die Straße und fuhren die Böschung hinauf. In der Ferne blinkten tatsächlich die Rückstrahler, als das Fernlicht sie traf. Der Wer-Löwe fuhr selbst unbeleuchtet.

Bill trat das Gaspedal jetzt voll durch. Der bullige V-8-Motor flüsterte unwesentlich lauter, als der Wagen wie ein Geschoß voranjagte.

Schweigend zog Monty Croft seine Schußwaffe aus der Tasche und entsicherte sie.

»Wer-Wesen erledigt man mit Silberkugeln«, sagte Bill spöttisch lächelnd.

Craft zuckte mit den Schultern. »Fahren Sie dicht auf. Ich schieße ihm die Reifen in Fetzen«, sagte er ruhig.

***

Natürlich konnte Zamorra die Sanddüne nicht mehr unter Kontrolle halten, als er selbst verschluckt wurde. Nicole stand wie gelähmt da, nahm das furchtbare Bild in sich auf und konnte es nicht fassen.

Und »ihre« Düne setzte sich wieder in Bewegung…

Sie bemerkte es nicht. Sie starrte nur in die Ferne, rieb sich müde die Augen, als könne sie damit eine Halluzination vertreiben. Doch das Bild jener anderen, sich noch weitaus schneller nähernden Düne, blieb. Und irgendwo unter den aber Millionen Tonnen Sand lag Zamorra begraben…

»Nein«, flüsterte Nicole, während sie langsam einsank und der Fließsand »ihrer« Düne heranströmte. »Das ist nicht möglich! Es darf nicht sein!«

»Paß auf!« schrie jemand. »Die Düne!«

»Ja«, sagte Nicole mechanisch. »Sie hat ihn begraben…«

»Nein, du selbst! Lauf um dein Leben, verdammt!«

Nur langsam drangen die Worte in ihr Bewußtsein vor. Dann aber schrecktç sie jäh auf.

Sie stand schon bis über die Knie im Sand! Und sie sank ständig tiefer, und die Düne überspülte sie!

Sie hatte Anlaufschwierigkeiten, aber auch diese Geschwindigkeit, eine Armlänge pro Minute, war schon verflucht schnell. Und die Düne beschleunigte!

Nicole sah, daß die anderen die Gefahr lange vor ihr erkannt hatten. Sie waren bereits außer Reichweite gelaufen, zerrten den halb bewußtlosen Fotografen mit sich.

Nicole warf sich nach vorn, kämpfte gegen den Sand an, schaufelte sich mühsam frei. Es war ein elendes, zähes Ringen, während die Düne herankam. Für zehn Zentimeter, die Nicole sich höher arbeitete, füllte die Düne erst um drei, dann fünf, sieben Zentimeter nach… immer schneller, immer bedrohlicher. Und dann war der Moment gekommen, in dem der Sand schneller war.

Und Nicole war zu Tode erschöpft von den vorangegangenen Anstrengungen. Sie konnte nicht mehr…

Von einem Moment zum anderen kam der Zusammenbruch. Sie stürzte, kam nicht mehr hoch, und der Sand schichtete sich über ihren Körper und…

***

Natürlich bemerkte Golosse, daß er verfolgt wurde. Aber sein Wagen war nicht so stark motorisiert wie der Range Rover der Foto-Expedition. Unaufhaltsam kamen Bill und Monty näher.

Plötzlich riskierte Golosse einen waghalsigen Trick.

Er vollzog eine Vollbremsung! Bill sah die Bremsleuchten aufflammen, herumwirbeln. Der Wagen vor ihm schleuderte heftig und stand dann quer auf der Straße. In einer Reflexbewegung trat Bill selbst auf die Bremse und kurbelte am Lenkrad. Der Range Rover flog förmlich von der Straße. Bill fluchte wie ein Trampfahrer, aber es war nicht mehr ungeschehen zu machen. Sein Reflex war auf den alten Trick hereingefallen. Bill war eben ein zu vorsichtiger Fahrer.

Die Reifen kreischten, als Golosse wieder durchstartete.

Aber auch er mußte seinen Wagen erst einmal wieder in Fahrtrichtung bringen.

Craft machte sich nicht die Arbeit, auszusteigen. Er kurbelte nur die Fensterscheibe nach unten, zielte und schoß. Der Range Rover war hoch genug, daß er noch über die Böschung ragte; es reichte gerade. Feuerlanzen stachen aus der Waffenmündung, jagten grell leuchtend in die Nacht. Von dem fremden Wagen kam das Echo.

Zweimal hintereinander platzte etwas.

Der Wagen des Häuptlings schleuderte wieder, brach aus und jagte mit zerschossenen Hinterreifen ebenfalls die Böschung hinunter.

Bill Fleming und Craft stiegen aus. Bill zog seine Pistole, die er im Dorf eingesteckt hatte, eher er losfuhr, und in der Silberkugeln steckten. Monty Craft grinste im Mondlicht. Es sah dämonisch aus.

Am fremden Wagen rührte sich nichts.

Bill riß die Fahrertür auf. Golosse lag über dem Lenkrad zusammengesunken in seiner menschlichen Gestalt da. Der Amerikaner packte zu und zerrte ihn unsanft aus dem Wagen. An der Stirn des muskulösen Häuptlings blühte eine prachtvolle Beule auf.

Craft strahlte den Neger mit der Taschenlampe an.

»Für den«, sagte er spöttisch, »brauchen Sie keine Silberkugeln, Bill. Da reicht stinknormales Blei.«

Bill Fleming starrte das seltsame Wesen im Licht der Handlampe an. Es bot einen erschreckenden Anblick…

***

Plötzlich waren da Hände, griffen nach Nicole und zerrten sie aus dem Sand. Sie ließ es mit sich geschehen, doch immer noch stellte sich keine Erleichterung ein. Zu viel war in den letzten Minuten geschehen, als daß sie noch an Rettung glauben konnte. Und Zamorra war tot, war von der Düne verschlungen worden. Lohnte es sich denn überhaupt noch, zu leben und zu kämpfen?

Sie wurde davongezerrt. Plötzlich riß sie die Augen weit auf, weil sie eine Veränderung zu spüren glaubte. Aber das mußte ein Trugbild sein, das sie sah.

Zamorra auf der anderen Sanddüne…

Und doch war er es. Er hielt das Amulett in der Hand, winkte und lief die Düne hinunter, Nicole entgegen.

Da erst erkannte sie das andere, die eigentliche Veränderung, die sie mehr mit ihren Sinnen wahrgenommen hatte.

Die Sanddünen waren zum Stillstand gekommen.

Und als sie jetzt losgelassen wurde und im Sand kauerte, sank sie nicht mehr ein.

Eine Hand lag auf ihrer Schulter. Nicole drehte den Kopf und sah, wer sie gerettet hatte. »Ich glaube, der Bann ist jetzt gebrochen«, sagte die blonde Teena und lächelte leicht.

Nicole starrte ihre Retterin an. Ausgerechnet Teena!

»Du mußt verrückt sein, mein Schatz«, flüsterte sie krächzend.

»Warum?« Teenas Augen weiteten sich erstaunt. »Weil ich dich aus dem Sand gezogen habe?«

Nicole schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Vorhin, bei halbwegs normalen Temperaturen im Dorf liefst du nackt herum, und hier, in dieser glühenden Hitze, vermummst du dich bis über beide Ohren!«

Teena sah sie sprachlos an, mit offenem Mund.

Dann aber lächelte sie, und aus dem Lächeln wurde ein Lachen, in das Nicole einfiel.

Sie lachten noch, als Zamorra bei ihnen eintraf.

Das weiße Flimmern um sein Amulett, das das Tor in ihre eigene Welt bedeutete, war erloschen.

***

»Das gibt’s nicht«, murmelte Bill Fleming. »Eine Teil-Verwandlung…«

»Deshalb hatte er wohl auch ein wenig Probleme beim Fahren«, sagte Monty Craft.

Golosse sah absolut menschlich aus -bis auf seine Gliedmaßen. Unterarme und Hände, Unterschenkel und Füße waren die eines Löwen mit ausgefahrenen Krallen.

Aber sie waren doch ein wenig merkwürdig geformt…

»Die sind ja gar nicht echt«, stieß Bill hervor.

Craft grinste. »Er trägt Handschuhe und Stiefel… ein schöner Wer-Löwe, das! Paßt genau zu seinem fiesen Charakter. Ihn treibt die Mordlust, und damit die Fälle ein wenig rätselhafter werden und man auf keinen Fall auf ihn kommt, tarnt er sich als Wer-Wesen… aber wetten, daß ihm diesen Streich der Medizinmann noch gespielt hat, ehe er starb?«

»Welchen Streich?« fragte Bill verblüfft.

»Sehen Sie das nicht? Hier! Die Handschuhe und Stiefel sind angewachsen! Er bekommt sie von allein nicht mehr los. Man wird sie operativ entfernen müssen.«

»Ich werde verrückt«, murmelte Bill. »Ein Mensch, der sich als Wer-Wesen tarnt… deshalb also sprach Zamorras Amulett nicht auf ihn an.«

»Auf jeden Fall haben wir ihn«, sagte Craft. »Schau an, er erwacht. Er kann schon wieder blinzeln, unser famoser Freund.«

Golosse öffnete die Augen. Heimtückisch und böse funkelte er seine Bezwinger an.

»Dein Spiel ist aus, mein Freund«, sagte Monty Craft. »Du wirst dich für ein paar Morde verantworten müssen, und den besten Beweis dafür hat dir dein letztes Opfer auf die Haut geschweißt… da wird sich die Polizei freuen, zu der wir dich jetzt ohne Umwege bringen…«

Golosse wollte aufspringen und den Weißhaarigen angreifen.

Bill Fleming warf hörbar den Sicherungsflügel seiner Pistole herum.

»Ob Wer-Löwe oder nicht«, sagte er kalt, »Silberkugeln sind auch für normale Menschen tödlich. Also laß es bleiben, Dicker.«

Golosse sank auf den Boden zurück und entspannte sich. Er gab auf; er wußte, daß er verloren hatte.

***

Da war ein seltsamer Strom von Kräften, die Zamorra spürte. Fremde Gedanken tasteten nach ihm.

Er lockerte seine antrainierten geistigen Sperren und konnte jene verstehen, die mit ihm in Kontakt kamen - auf weiche, flüsternde Weise.

Die Erdgeister…

Sie sprachen zu ihm, und er konnte sie verstehen. Aber nur er! Den Reaktionen der anderen entnahm er, daß sie von den lautlosen Stimmen nichts bemerkten.

Der Kampf ist beendet, Meister des Übersinnlichen !

Zamorra nickte. Er wußte es seit dem Augenblick, in dem der Sand tragfähig wurde. »Darf ich wissen, warum?« fragte er leise.

Du bist nicht unser Feind, und wir wollen nicht dein Feind sein, fuhren die Erdgeister fort. Es ist sinnlos, daß wir unsere Kräfte im gegenseitigen Kampf erschöpfen bis zum bitteren Ende. Deshalb heben wir den Fluch auf.

Sie kapitulierten vor ihm? Das paßte… denn er kannte Erdgeister, überhaupt Elementargeister als schwache Wesenheiten. Er selbst war zwar auch nur durch sein Amulett stark, aber…

Nein, es ist keine Kapitulation. Resignation, wurde er belehrt. Wir sahen in die Zukunft und wußten, daß ein Frevler kam. Wir wußten auch, daß ein Meister versuchen würde, den Fluch zu brechen und den Frevler zu retten. Deshalb versuchten wir dich aufzuhalten, doch es gelang nicht. Denke an den zerstörten Reifen…

Zamorra horchte auf. Nicht des Reifens wegen, sondern weil die Erdgeister soeben behauptet hatten, in die Zukunft sehen zu können! Und sie hatten von ihrem gewonnenen Wissen ausgehend versucht, diese Zukunft zu verändern!

Doch unsere Kraft reichte nicht aus, sie zu verändern! gaben die Stimmen bekannt. Nun ist der Kampf vorüber. Der Frevler ist bestraft, und die ihn unterstützten, sind durch ihre Angst geschlagen. So geht denn zurück in eure Welt.

Der Frevler bestraft? Zamorra legte die Stirn in Dackelfalten. War es nicht die Absicht der Verfluchenden, ihn zu töten? Aber er lebte doch noch!

Noch… echote es geisterhaft durch sein Bewußtsein.

Er betastete sein Amulett. Vergeblich suchte er nach dem weißlichen Leuchten, das eine Art Verbindung zur eigenen Welt darstellte. Doch die Erdgeister beantworteten seine Frage, noch ehe er sie stellen konnte.

Sei unbesorgt. Jene Verbindung braucht ihr nicht mehr. Wir schaffen euch hinüber…

In diesem Moment ergriff ihn ein Schwindelgefühl. Die Welt begann sich um Zamorra zu drehen. Und so wie ihm erging es den anderen. Die rote Wüste verfärbte sich, wurde zu einer gähnenden, kreisenden Schwärze, die die Menschen in sich aufnahm…

...und wieder ausspie…

***

Plötzlich waren Bill und Monty mit ihrem Gefangenen nicht mehr allein. Schlagartig tauchte eine ganze Menschentraube aus dem Nichts auf.

Bill erkannte sie sofort: Zamorra, Nicole - und die Verschwundenen!

Sie sahen sich überrascht und auch etwas erleichtert um, redeten hektisch durcheinander und waren froh, daß sie dieses Abenteuer überstanden hatten.

»Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Sie das schaffen«, sagte Monty Craft bewundernd.

Zamorra lächelte. »Wir geruhten uns friedlich zu einigen«, sagte er. »Zumindest nach einigem Vorgeplänkel. Aber wo sind wir hier? Warum sind wir nicht im Dorf angekommen?«

»Vielleicht, weil hier der Zielpunkt einiger Ergebnisse ist«, sagte Bill Fleming. »Wir sind mit dem Rover nämlich nicht aus Spaß hier. Wir haben deinen Wer-Löwen gefangen.«

Zamorra hob die Brauen. »Der Medizinmann oder der Häuptling?« fragte er.

Bill deutete auf Golosse, und Craft leuchtete ihn an. Der Häuptling lehnte gefesselt am Range Rover und starrte Zamorra finster und drohend an.

Zamorra ließ sich erzählen, was geschehen war. »Deshalb also reagierte das Amulett nicht. Es zeigte vielmehr nur die Kraft der Erdgeister an. Hm… schade um den Medizinmann. War ein netter Bursche.«

»Golosse wird sich aus der Schlinge nicht herausreden können«, sagte Craft. »Zumindest den Mord können wir ihm nachweisen. Und was die Wer-Löwen-Sache angeht… Mbus hat ihn gebrandmarkt. Ohne Operation wird er seine Tatzen nicht mehr los. Ja, ja, der Zauberlehrling…«

Cora Williams tauchte zwischen ihnen auf.

»Monty, wir müssen sofort zur Stadt und zu einem Krankenhaus«, sagte sie.

»Joerns Zustand verschlechtert sich wieder. Er hustet und spuckt Sand. Er war von einer Sanddüne verschüttet. Wir dachten schon, er schafft es, aber jetzt…«

Craft stiefelte hinüber und sah sich den Fotografen an. Joern Skagen sah schlecht aus. Er war dem Tod näher als dem Leben.

Er sah zu Bill hinüber.

»Fahren Sie ihn im Blitztempo zur Stadt. Ihn und Golosse. Ich mit meinem Schädel bleibe hier, die Holperei wird mir nicht gut bekommen. Wir werden entweder hier die Nacht abwarten oder zum Dorf zurück gehen. Sind ja nur ein paar Meilen.«

Bill Fleming nickte. »Zamorra, Nicole… fahrt ihr mit?«

Sie luden Skagen und den Häuptling ein. Zamorra und Nicole kümmerten sich um den Fotografen, während Bill mit dem Wagen davonraste.

Craft machte den Jeep des Häuptlings wieder halbwegs fit. Zwei Reifen waren zerschossen, aber mit dem Ersatzrad und einem kaputten Reifen ließ sich immer noch in Richtung Dorf zurückfahren. Wenngleich der Wagen mit den Mädchen an Bord jetzt ein wenig überladen war.

Aber so gefiel es dem Abenteurer. Einmal dachte er während der langsamen Rückfahrt an Mbus, den Medizinmann. Monty Craft wollte dafür sorgen, daß Mbus ein ordentliches Begräbnis bekam. Die Schakale sollten ihn nicht fressen.

***

Am darauffolgenden Mittag wußte Zamorra, was die Erdgeister mit ihrer Bemerkung gemeint hatten, daß der Frevler bestraft sei.

Er war tot. Alle ärztliche Kunst hatte ihn nicht mehr retten können. Der Sand in seiner Lunge wirkte wie Schmirgelpapier und tötete ihn.

»Man sollte selbst so harmlose Wesenheiten wie die Erdgeister niemals unterschätzen«, murmelte Zamorra nachdenklich. »Sie sind so schwach, und doch - gemeinsam besitzen sie ungeheure Kräfte, und in ihrer eigenen Dimension sind diese Kräfte unabsehbar groß… wir sollten es uns merken.«

»Meinst du, daß wir wieder mit ihnen zu tun bekommen?« fragte Nicole.

Zamorra hob die Schultern.

»Mit dieser speziellen Gruppierung sicher nicht. Aber Erdgeister gibt es überall auf der Welt. Und daß sie sich wie in diesem Fall vereinigen, ist ein böses Vorzeichen. Es geschehen unglaubliche Dinge überall, die einzeln betrachtet harmlos erscheinen. Aber wenn man sie alle in Zusammenhang bringt, dann ergibt sich plötzlich ein großes Bild…«

»Durchschaust du es?«

»Noch nicht«, sagte Zamorra leise. »Aber überall treten Veränderungen auf, oder Dinge spitzen sich zu. Die Geisterwelten sind in einem Umbruch. Ich weiß nicht, ob es gegen die Meeghs, die MÄCHTIGEN - oder gegen uns Menschen geht. Aber ich weiß, daß wir in unserem Kampf, obwohl wir schon so lange aktiv sind, gerade erst in der Anfangsphase stecken… wir müssen uns erst orientieren…«

Nicole lächelte. »Aber wir werden es schaffen«, sagte sie. »Wir haben bisher fast alles geschafft, warum also nicht das, was noch auf uns zu kommt?«

Ihr Kuß ließ sie beide wenigstens für die nächsten Minuten die Probleme der Zukunft vergessen. Über den Wolken scheint immer die Sonne…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 221 »Satans Tagebuch«
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